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				Wir leben nun, wie es die Ratten tun.

				Wir verstecken uns unter den Städten.

				In U-Bahntunneln, im Abwassersystem.

				Wir verstecken uns dort vor ihnen.

				

				Manchmal fangen wir eines und töten es.

				Doch meistens töten sie uns.

				Sie fallen vom Himmel in Scharen.

				Sie verwüsten Land und Städte.

				

				Es heißt, ein Mensch erschuf sie mit Gottes Hilfe.

				Es heißt, eine Frau ohne Namen könne sie bezwingen.

				Es heißt, drei Schriften gäben darüber Auskunft.

				Dies ist eine der drei.

				

				Lest sie und macht Abschriften davon.

				Erzählt allen, das Wissen darin kann uns retten.

				Tragt es in die Welt, die einmal die unsere war.

				Und bleibt am Leben.

				

				

				Ben und Samuel, Widerstandsgruppe Ost,

				ehemalige Vereinigte Staaten von Amerika

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Die folgenden Seiten stammen aus unterschiedlichen Quellen. Einige Texte sind uralt, vieles ist verwirrend, manches bleibt unbeantwortet. Menschen schrieben all dies nieder, Menschen sammelten und ordneten es. Damit etwas von uns übrig bleibt.

				

				

				

				

				

				

				

				

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Jerusalem, Römische Provinz Judäa, 30 n. Chr.

				

				Der Soldat schirmte seine Augen gegen die gleißende Sonne ab und blickte hoch in das Gesicht. Es glich einer grotesken Maske, blaurot geschwollen an Stirn und Wangenknochen, der Rücken der Nase eingedrückt, der Bart voll geronnenen Blutes. Dieser Mensch musste mehrmals gestürzt sein unter der Last seines Kreuzbalkens, dachte der Soldat und sah beiläufig den Pfad aus gestampftem Lehm hinab, den sich die drei Verurteilten vor einigen Stunden hier herauf geschleppt hatten. Zwei von ihnen waren längst tot, aber der hier ... »He, du, König der Juden!«, rief er zu dem Geschundenen hinauf. »Ich kann dich erlösen!«

				»Nein«, hauchte der Mann am Kreuz. »Nein, das kannst du nicht.«

				»Die zwei hier sehen das anders.« Der Soldat grinste breit. Er hatte den beiden anderen Gekreuzigten die Schienbeine mit kräftigen gezielten Keulenschlägen gebrochen. So hatten sie sich nicht mehr aufrichten können an ihrem Balken, um nach Luft zu schnappen, und waren schnell erstickt. Sie hatten ihn um diese Gnade gebeten. »Komm schon, dann haben deine Qualen ein Ende und die deiner Leute auch. Sie warten nun schon so lange unter der hohen Sonne mit ihren Kräutern und Ölen und dem Tuch für deinen toten Körper.«

				»Meine Qualen werden niemals enden ...«

				Etwas in der Stimme des Sterbenden berührte den Soldaten. »Wieso nicht?«, fragte er.

				Die Pause war lang, der Körper an dem Kreuz violett verfärbt vom Mangel an Atemluft. Der Mann dort oben stemmte sich gegen das Ersticken, das sein eigenes Gewicht verursachte. Für einen Moment bekam er Luft und antwortete: »Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende ... niemand kann mich davon erlösen, Römer.«

				»Niemand? Nicht mal dein Gott?«

				Ein Flüstern kam vom Kreuz. »Du siehst einen Baum, aber es ist kein Baum. Du hörst deinen Vater, aber es ist nicht dein Vater. Du trägst einen Namen, aber es ist nicht dein Name.«

				Der Soldat auf dem öden, kleinen Hügel schüttelte verständnislos den Kopf. »Du redest wirr, König der Juden, der Tod ist wohl schon bei dir.« Er wandte sich der nahen Stadtmauer zu. Dahinter warteten kühler Wein und junge Frauen. Fast sah er beides vor sich.

				»Wie ist dein Name?«, beendete der die Träumerei, an dessen Kreuz geschrieben stand: Iesus Nazarenus Rex Iudaeorum

				»Aulus Claudius Benignus, so nennt man mich«, antwortete der Soldat.

				»Beni ...«, begann der Mann am Kreuz, »... Ben ...«

				»Benignus. Benignus!«, brüllte der Soldat hinauf. Ihre Blicke trafen sich, doch der Gekreuzigte schaute nicht diese Welt.

				»Ben«, rief er verzweifelt, »Ben ... BEN!«

				

				Ben schreckte aus dem Schlaf. Es war stockdunkel, und das Gefühl, nicht mehr allein im Zimmer zu sein, ließ den Jungen frösteln. Er zog seine Beine noch enger an, machte sich noch kleiner in seinem Bett unter dem Fenster.

				Die halbe Nacht schon zerrte der Wind an den Obstbäumen. Und an den Fenstern des abgelegenen Farmhauses im Osten von Montana. Doch jetzt war alles still. Zu still, dachte Ben ängstlich. Und dann dachte er an die Dämonen. Im Fernsehen hatte er sie gesehen. In einem Bericht über den Ort, an dem der Papst lebte. Der Papst und eine Gruppe von ausgebildeten Exorzisten. Männer, die Dämonen austrieben. Seitdem schlief Ben schlecht.

				Junge, das sind nicht wirklich Dämonen, hatte sein Vater es erklärt. Es sind bloß kranke Menschen, denen die Kirche zu helfen versucht. Kranke und Verrückte, weiter nichts. Und Mutter hatte beruhigend genickt.

				Doch glauben konnte Ben ihnen nicht. Nicht mehr. Denn sie hatten ihn jahrelang belogen. Er war gar nicht ihr Kind. Er war aus einem Heim. Sie hatten ihn adoptiert. Und erst vor einer Woche hatten sie es ihm gesagt. Genau an seinem elften Geburtstag.

				Ben weinte still. Meine Eltern sind Lügner, dachte der Junge und presste die Augen noch fester zu, denn etwas war da in seinem Zimmer. Er war sich ganz sicher. Jetzt kam es an sein Bett, strich sanft über seine tränennasse Wange. Dann drückte es ihm mit aller Kraft Mund und Nase zu.

				Dämonen.

				Es war Bens letzter Gedanke.

				

				Der frisch gewischte Linoleumboden roch nach einem Ort ihrer verfluchten Kindheit. Als ob alle schlechten Orte auch immer schlecht riechen müssten. Sie blickte nach rechts und links in den Klinikflur. Sie hatte nicht den Lift benutzt. In der Stille des Treppenaufgangs war sie hinaufgegangen. So war noch Zeit geblieben. Zeit zum Nachdenken über das, was sie hinter dieser Tür erwarten würde.

				211. Nur eine Zimmernummer auf einem Zettel, den jemand in aller Frühe vor ihre Wohnung gelegt hatte. Jemand, der wollte, dass sie hinter diese Tür sah. Jemand, der es vorzog, anonym zu bleiben. 211. Ein Zimmer in einem Krankenhaus in Manhattan. Lange blickte sie auf die drei Ziffern. Dann legte sie ihre zitternde Hand auf die Türklinke und trat ein.

				

				Ein Aufschrei der Überraschung löste sich aus ihrem Mund. Das Grab war ja leer! Der Leib Jesu verschwunden! Maria aus Magdala konnte es nicht fassen. Zweimal durchschritt sie die aus dem Fels gehauene Kammer. Und dann noch einmal. Nichts! Sie musste es sofort Simon Petrus und den anderen Jüngern sagen. Auf der Stelle! Am Eingang stieß sie beinahe mit jemandem zusammen. Erschrocken wich sie ins Grab zurück.

				»Was tust du hier, Frau?«

				Erleichtert atmete Maria aus. Es war Joseph aus Arimathia, ein reicher Ratsherr und heimlicher Jünger. Ihm gehörte dies Grab, und er hatte beim römischen Statthalter erreicht, dass der Leichnam Jesu dort bestattet werden konnte.

				»Was du hier tust, frage ich.«

				»Nichts. Nur Blumen wollte ich legen an den Fels vor dem Eingang, und jetzt ist der Fels weg und die Kammer leer! Ich habe nichts damit zu tun, glaubt mir, Herr!«

				Der Mann trat ein in die Grabkammer, ging gebückt unter der niedrigen Decke. Er sah in die leere Nische, in die vor zwei Tagen der Leichnam gelegt worden war. Er roch Aloe und Myrrhe, Kräuter, die den Körper in Mengen bedeckt hatten. Den Körper, der nun verschwunden war. Nur das Tuch, das ihn zur Gänze umhüllt hatte, lag noch da, ordentlich zusammengefaltet.

				»Waren es Dämonen?«, flüsterte Maria dem Manne zu. Wer sonst könnte einen solchen Fels vom Eingang rollen? Bange sah sie sich um. Es war ihr, als beobachte man sie.

				

				Versteckt hinter dem Gitter der Lüftung bewegten sich lautlos die Linsen der Kamera. Ihr Weitwinkel ermöglichte das Einsehen des ganzen Krankenzimmers. Eine schlanke, junge Frau in einem engen, schwarzen Trenchcoat hatte das Zimmer 211 gerade betreten. Ihr dunkles, kurzes Haar klebte nass an ihrem Kopf. Muss ordentlich regnen da drüben in New York, dachte Garry nur. Er saß allein vor den Überwachungsbildschirmen. Die Stimme in seinem Kopfhörer zischte in die Stille wie eine aufgescheuchte Schlange.

				»Wer ist das?! Was tut die da?!«

				Garry zuckte zusammen. Eilig zoomte er mit der Kamera auf die junge Frau.

				

				Der metallene Bettrahmen war kalt wie ihre Finger. Und doch ließ sie ihn nicht los. Das war er nun also, der Moment. All die Jahre vergeblichen Hoffens und Wartens plötzlich konzentriert im Zimmer einer Klinik in Manhattan, konzentriert auf diese ein mal zwei Meter Bett. Warum hatte er sie niemals besucht? Wut stieg in ihr hoch. Und große Verzweiflung. Sie sah über das Bett mit dem Mann darin hinweg, sah den Regen am Glas der Fenster hinab laufen und lauschte dem kleinen Mädchen in ihrem Kopf. Das ist nicht mein Vater! Nein! Die junge Frau lächelte traurig. Doch das ist er. Du kennst sein Foto. Nein, der hier ist es nicht! Sieh ihn dir doch an!

				Sein Gesicht war aufgedunsen von der Chemotherapie, die Augenbrauen ausgefallen, die Lippen blutleere Striche. Und aus seinem bandagierten Hinterkopf rann trübe Flüssigkeit durch einen dünnen Schlauch in einen Plastikbeutel. Nein! schrie das kleine Mädchen im Kopf der jungen Frau. Das ist nicht mein Vater! Nein, nein, nein!

				Sie schloss die Augen, und vor dem Zaun des Kinderheims stand ein großer, lächelnder Mann auf der Straße. Sein volles, dunkelbraunes Haar wehte im Sommerwind, und der warme Blick seiner hellen Augen konnte alle Zäune dieser Welt verschwinden lassen. Ja, das ist er. Das kleine Mädchen seufzte zufrieden, und die junge Frau öffnete wieder die Augen. Der Mann in dem Krankenbett blickte sie an. Dann packte er ihr Handgelenk.

				

				Die fremde junge Frau in dem schwarzen Trenchcoat hatte aufgeschrien, doch nun war wieder alles ruhig dort in dem Krankenzimmer. »Der hält sie immer noch fest«, flüsterte Garry angespannt. Die Überwachungsbildschirme zeigten alle dasselbe Bild. Es leuchtete auf Garrys Gesicht. Ein Sterbender, der sich an eine Lebende klammerte. »Jetzt scheint er ihr etwas sagen zu wollen, sie beugt sich zu ihm und – mein Gott, was tut sie denn da?! Sie schlägt auf ihn ein, immer wieder! Die muss total irre sein, die wird ihn noch umbringen!«

				»Halten Sie endlich den Mund, Garry! Stellen Sie das verdammte Mikro lauter – ich muss hören, was er ihr sagt!«

				Garry befolgte die Anweisung aus dem Kopfhörer und drehte das Abhörmikrofon bis zum Anschlag auf. Ein schriller ohrenbetäubender Ton setzte ein. Rasch nahm Garry die Lautstärke zurück. Aber der schrille Ton blieb. Mehrere Personen kamen in das Krankenzimmer gelaufen, alarmiert durch das Signal des Herzmonitors. Deutlich war die Null-Linie darauf zu sehen. Herzstillstand. Das Bett verschwand im Gewimmel von Ärzten und Schwestern. Garry stellte die Kamera wieder auf Weitwinkel. »Verdammt!«, rief es aus seinem Kopfhörer. »Verdammt noch mal, wo ist die junge Frau hin?!«

				

				Sie rannte, den tönernen Krug fest an sich gepresst. Versiegelt vom Apostel Petrus hatte ihre Sippe ihn einst bekommen. Es hieß, dass auf dem Leichentuch darin das Antlitz Jesu zu sehen sei. Niemand hatte es gemalt. Es war von selbst entstanden. Und in den Höhlen von Qumran hatte das wundersame Tuch den ersten großen Krieg unbeschadet überstanden. Doch nun drohte ein noch größerer Krieg. Ein Römer war gekommen, Jerusalem zu vernichten und alles Jüdische und Christliche im Lande gleich mit.

				»Verflucht seiest du, Kaiser Hadrian!«, flüsterte sie mit jedem stechenden Atemzug und hastete weiter barfüßig über Stock und Stein dem fernen Edessa entgegen, der letzten Zuflucht aller Gläubigen aus Judäa. »Verflucht seiest du!«

				

				Du sollst nicht fluchen. Vince las den Aufkleber neben der Sonnenblende ein zweites Mal. Es half nichts. »Verfluchter, gottverdammter Idiot!« Er rief es durch die verregnete Windschutzscheibe. »Jetzt fahr doch!« Der Wagen vor ihm blieb trotz grüner Ampel stehen.

				Wütend hupte Vince. Er fühlte sich plötzlich gefangen. Sein unruhiger Blick fiel auf die Uhr neben dem Tacho. Zu spät, zu spät, spotteten die Zeiger. Ihm brach der Schweiß aus. Marian würde ihm den Kopf abreißen. Aber vorher würde sie noch Max gegen ihn aufbringen. Weißt du, wieso dein Daddy nicht zu deinem Geburtstag kommt? Weil Rabenvätern Geburtstage egal sind! Vince schlug auf die Hupe ein.

				Kurz dachte er an den Tipp seines Therapeuten. Durchatmen hilft. Tiefes Durchatmen. Er tat es. »Fahr endlich – dämliches Arschloch!«, brüllte er mit nun gut gefüllter Lunge. Doch der Ford vor ihm bewegte sich immer noch nicht.

				Und jetzt erkannte Vince auch, warum. Jemand blockierte die Kreuzung. Er starrte die schlanke, junge Frau an. Sie stand da im Regen mitten auf der Straße und lachte zum Himmel hinauf. Ihr kurzes, nasses Haar war schwarz wie ihr Trenchcoat, und ihr Augen-Make-up rann dunkel über das blasse Gesicht den Hals hinab.

				»Ach du Scheiße«, murmelte Vince, »die muss voll auf Droge sein.«

				

				Sie war weggerannt, weg von dem Krankenzimmer, weg von der Hektik des Klinikpersonals, weg von den Apparaten, auf denen der Tod seine schrille Melodie gepfiffen hatte. Sie war durch die Straßen gerannt, bis die Atemnot und das Stechen in der Seite ihren Lauf gebremst hatten. Dann war sie einfach stehen geblieben, alles war stehen geblieben. Es gab nur noch den einen klaren Gedanken. Nun ist er tot. Das kleine Mädchen hinter dem Zaun des Kinderheims blickte mit ihr zum Himmel hinauf. Er hatte all sein Blau verloren. »Tot«, sagte es und begann, schrill zu lachen.

				

				Vince’ Nackenhaare stellten sich auf. Solch irres Lachen hatte er seit sehr vielen Jahren nicht mehr gehört. Und er hatte es auch nie mehr hören wollen. Er griff in das Handschuhfach, suchte nach seinen Pillen, spürte, wie er sich unter der Erinnerung zu verspannen begann. Das lange Vergessene stieg aus den Kerkern seines Gedächtnisses empor, schlängelte sich um seine Füße, um seine Beine, kroch höher, nahm ihm die Luft. Geräusche, Gerüche, Gesichter, sie füllten das Wageninnere. »Schluss damit!« Vince drückte kräftig auf die Hupe.

				Die Fahrer vor und hinter ihm schlossen sich an. Aus einigen geöffneten Wagenfenstern flogen der zierlichen, jungen Frau auf der Kreuzung wüste Beschimpfungen entgegen. Sie ließ den Kopf sinken. Ihr Lachen war längst verstummt. Und für einen winzigen Augenblick sah Vince dort im kalten Regen nur ein einsames kleines Mädchen stehen.

				Jeden Tag eine gute Tat. Er hasste den vergilbten Aufkleber am Aschenbecher der Mittelkonsole. Mürrisch seufzend ließ er das Seitenfenster herunter.

				»Hey, junge Frau, Taxi gefällig?!«

				

				Garry saß allein vor der Monitorwand in dem abgedunkelten Raum tief unter der Erde. Drei Stockwerke tief. Darunter gab es weitere Stockwerke, doch für die hatte er keine Zugangsberechtigung. Er blickte auf den grauen Betonfußboden. Er hatte sich vorgenommen herauszufinden, was auf den Ebenen darunter geschah. Dann würde er dieses Wissen teuer verkaufen. Das war der Plan. Doch vorher musste Garry das Vertrauen seines Bosses zurückgewinnen.

				Herrgott, bin ich hier nur von Idioten umgeben?! Zwei dieser verdammten Kameras hätten da sein müssen! Jeder Winkel im Zimmer hätte zu sehen sein müssen! Und jedes Wort hätte zu hören sein müssen! Ja, sein Boss hatte wirklich getobt. Dabei traf Garry gar keine Schuld. Er war es nicht gewesen, der die Kamera zur Überwachung in die Klinik gebracht hatte. Aber das interessierte den Boss nicht, sondern etwas ganz anderes. Der Mann in diesem Krankenbett stahl etwas und versteckte es. Er stahl die bedeutendste Entdeckung der Menschheitsgeschichte – meine Entdeckung! Ich will sie zurück! Also finden Sie etwas auf dem verdammten Band, das mir dabei hilft! Vier Stunden suchte Garry jetzt schon danach. Er würde auch vierhundert Stunden lang suchen, wenn es ihn nur näher an das ganz große Geld brachte. Von der bedeutendsten Entdeckung der Menschheitsgeschichte hatte sein Boss gesprochen, und in Garrys Kopf hatten die Kassen zu klingeln begonnen. Diese Entdeckung passte perfekt zu seinem Plan. Er musste sie haben. Und die beiden Darsteller des kleinen Dramas auf dem Flachbildschirm vor ihm würden ihm dabei helfen.

				Garry stoppte die Videoaufzeichnung und begann von vorn. Das Entsetzen der jungen Frau begann von vorn. Er konnte es an ihrem Blick erkennen, als sie das Krankenzimmer betrat. Die Kamera hatte ihr Gesicht im Profil erfasst. Garry schätzte sie auf Ende Zwanzig, nur ein paar Jahre jünger als er. Er vergrößerte das Bild. Am linken Ohrläppchen der Frau hing etwas. Es sah aus wie ein Stück aus einem Maschendrahtzaun. Der merkwürdige Ohrschmuck flog hin und her, während sie auf den Mann im Bett einschlug. Mit dumpfem Klang trafen ihre Fäuste seine Brust. »Als schlage sie auf einer Trommel, diese Irre«, murmelte Garry angewidert und entdeckte etwas. Es spiegelte sich in dem Glas eines der medizinischen Geräte. Garry zoomte die Spiegelung heran. Sein Puls beschleunigte sich. Er sah direkt in das Gesicht der jungen Frau.

				

				Er hatte noch nie so dunkle Augen gesehen. Schnell schaute Vince vom Rückspiegel zurück auf die Straße. »Wo wollen Sie denn nun hin, Miss?« Die junge Frau auf dem Rücksitz des Taxis schwieg. Seit er sie an dieser Kreuzung mitgenommen hatte, schwieg sie. Langsam nervte es Vince. Er war mit ihr am Hudson entlang nach Süden gefahren, dann quer durch Lower Manhattan, und nun ging es am East River wieder hinauf.

				»Hören Sie, Miss, ich will Ihnen den Tag nicht noch mehr verderben, als er es anscheinend schon ist, aber ich werde jetzt den Taxameter einschalten. Das Auto verbraucht nämlich Benzin – und der Fahrer Hotdogs mit Cola.«

				Sein kleiner Scherz kam nicht an. Die junge Frau in dem schwarzen Trenchcoat verzog keine Miene. Starr blickte sie weiter auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes. Draußen hatte sich der kräftige Regen in leichtes Nieseln verwandelt. Vince stellte die Scheibenwischer aus. Er dachte an seine Exfrau, daran, dass er seit dreißig Minuten auf dem Geburtstag ihres gemeinsamen Sohnes fehlte. Was Marian dazu sagen würde, konnte Vince sich denken. Doch er hatte inzwischen eine ausreichend hohe Mauer um sich errichtet, an der ihr Meckern und Nörgeln und all ihre kleinen Giftpfeile abprallten. Die Steine für diese Mauer hatte Vince schon mit in die Ehe gebracht. Sie waren übrig geblieben von einer anderen, älteren Mauer.

				»Wozu die Aufkleber?«

				»Was?!« Er schreckte aus seinen Gedanken hoch. Sein seltsamer Fahrgast konnte also doch sprechen!

				»All diese Aufkleber hier, die Sticker mit den Sprüchen, der ganze Wagen ist voll mit dem Zeug. Ist das eine Art Therapie oder so?«

				Bingo, dachte Vince nur. Bingo für die junge Frau in dem Trenchcoat dahinten. Fast hörte er Dr. Roth Beifall klatschen. Unsere kleinen Denkzettel werden die Menschen interessieren, Vince. Sie werden Gespräche bringen, soziale Kontakte, die Sie dringend brauchen.

				»Therapie? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was die Aufkleber sollen. Sind nicht meine. Waren alle schon drin, als ich den Wagen bekam, Miss«, erklärte er etwas zu hastig und hoffte, sie würde den nagelneuen Spruch an seiner Kopfstütze übersehen. Du sollst nicht lügen.

				»Also keine Therapie ... schade, denn ich glaube, ich bräuchte jetzt eine.« Die junge Frau lächelte eigentümlich. »Ich habe gerade meinen Vater umgebracht. Nein, halt, eigentlich ist es genau umgekehrt. Mein Vater hat mich umgebracht. Er tat es schon vor vielen Jahren, wissen Sie ...« Die junge Frau beugte sich nach vorn. »Aber er ließ mich nicht sterben«, flüsterte sie in Vince’ Ohr.

				Ihre Augen im Spiegel fixierten ihn. Die dunkle Leere darin machte ihn schwindlig. So musste es sich anfühlen, nachts an einem Abgrund. Das Taxi schlingerte. Er zwang sich, zurück auf die Straße zu schauen. Doch ihre Augen ließen ihn nicht los. Augen, wie die auf den kahlen Fluren der Anstalt, wie die hinter engen Fenstergittern und zerkratzten Türen. Es waren dunkle Abgründe, in die er damals geblickt hatte. Bis er dann selbst in einen gestürzt war.

				Vince gab Gas. Er musste die Frau loswerden, bevor sie noch mehr schlechte Erinnerungen weckte, bevor sie die Stimme weckte!

				»Hören Sie, ich kann Sie hier nicht ewig herumkutschieren, ich hab noch einen Termin! Also, wo wollen Sie jetzt hin, Miss?!«, fragte er ruppig.

				Sie sank in den Sitz zurück. »Nur weg, einfach nur weg ...«, flüsterte sie kaum hörbar.

				»Oh, so genau wollte ich es gar nicht wissen«, spottete Vince. Er hörte ihr tiefes Durchatmen, riskierte einen raschen Blick in den Rückspiegel. Ihre kurzen, schwarzen Haarsträhnen hingen traurig in ihr blasses Gesicht. Aus der Schminke ihrer Augen lösten sich dunkel zwei Tränen. Schnell wischte die junge Frau sie weg. »Queens. Bringen Sie mich nach Queens.«

				

				Chosrau blickte auf die große Stadt. Morgennebel hingen an den Zinnen ihrer mächtigen Umfassungsmauer, heraufgezogen vom noch mächtigeren Fluss Euphrates. Doch die Macht von Wasser und Stein war nichts gegen die eines Tuches, das man hier seit Jahrhunderten versteckt hielt. Den Leib eines Gekreuzigten hatte es einst umhüllt. Wer es sein eigen nennen konnte, der vermochte Gott sein eigen zu nennen, hieß es. Als Eikon Acheiropoietos, das nicht durch Menschenhand geschaffene Bild, war es bekannt, und noch heute würde es ihm gehören, Chosrau dem Großen, dem Anführer des persischen Heeres. Seine Männer hatten Edessa des Nachts umstellt, nun rannten sie mit Kriegsmaschinen gegen die Mauern an, spickten die Leiber der Bewohner mit Pfeilen, entfachten unbezähmbare Brände ... Ja, noch heute werde ich das Wundertuch besitzen, dachte Chosrau der Große und lauschte selbstzufrieden dem Brechen der hölzernen Stadttore.

				

				Die Tür zur Wohnung war nur angelehnt. Er schnappte nach Luft. Er war die baufälligen Treppen hinauf gerannt. Dritter Stock, hatte sie gesagt, es würde nicht lange dauern, hatte sie gesagt. »Hey, Miss Trenchcoat«, rief Vince ungehalten, »wir zwei haben noch eine Rechnung offen!«

				Er hatte im Taxi gewartet. Drei Minuten hatte er ihr gegeben, um das Fahrgeld zu holen, dann noch mal drei. Dann hatte er an seinen Therapeuten gedacht und an einen Aufkleber für dessen hohe Stirn. Wer den Menschen vertraut, der wird von den Menschen verarscht!

				Über der Klingel stand kein Name. Das Schloss war kaputt. Vince schob die Tür weiter auf. Jemand lag im Halbdunkel dahinter. Ein Mann mit Kapuzenpullover. Er lag auf der Seite mitten im Flur und schlief wohl einen Rausch aus. Kleidung und anderer Kram lagen um ihn herum.

				„Na großartig«, fluchte Vince, »eine verdammte Junkie-WG!« Keinen Cent würde er für die Fahrt hierher bekommen! Wieso war er nur auf ihre paar Tränen hereingefallen? Wütend stieß er mit dem Fuß gegen den am Boden Liegenden. »Hey, jetzt wird abkassiert! Glaubst du etwa, ich lass mich von dir und deiner Junkie-Freundin verarschen?! Komm hoch, Mann, ich rede mit dir!«

				Er trat noch zweimal gegen den Körper. Dann sah er genauer hin. Die Lautstärke in seiner Stimme verflog, und auch die Wut. »Verdammte Scheiße ...«, flüsterte er. Jemand hatte ein Loch mitten in die Stirn des Mannes geschossen. Vince brach der Schweiß aus. Genau so was hier hatte seinem verkorksten Leben noch gefehlt. »Okay, ich verschwinde jetzt, Miss«, erklärte er in den langen, halbdunklen Flur. »Vergessen Sie das Taxi. Vergessen Sie mich. Ich hab echt schon genug Ärger am Hals!«

				Er eilte in das Treppenhaus. Von unten kam die Stimme einer alten Frau: »Bleib wo du bist, du gottverfluchter Einbrecher! Keinen Schritt weiter – ich und mein Hund kommen jetzt rauf! Es ist ein deutscher Hund!«

				Sie ließ das Tier kräftig knurren.

				»Großartig«, flüsterte Vince. »Ich liebe Hunde.«

				»Und die Polizei hab ich auch schon alarmiert, du kommst da nicht mehr raus, du Schwein!«, schrie die Alte hinauf.

				Bloß keine Polizei! Vince stürzte zurück in die Wohnung der jungen Frau. Feuerleiter, schoss es ihm durch den Kopf. Wo ist die Feuerleiter?! Er sprang über den Toten hinweg und rannte weiter den Flur hinunter, rannte zum letzten Zimmer, rannte direkt hinein.

				Der See nahm ein Drittel des Zimmers ein. Er war rot. Er war aus Blut. Vince würgte. Er stand mitten darin, sah mit an, wie es seine Schuhe färbte, sah die zwei Männer, bleich und verkrümmt lagen sie am anderen Ufer des roten Sees. Dahinter stand die junge Frau. Sie stand vor einer weißen Wand voller Fotografien. »Ein Foto fehlt«, erklärte sie, und die Pistole in ihrer Hand zielte auf Vince’ Gesicht. Aus dem Flur dröhnte Gebell heran. Die Alte hatte ihren Hund nicht mehr halten können. Oder wollen. Vince schmiss die Zimmertür zu. Das Tier donnerte dagegen und begann, wie wild an dem Holz zu kratzen.

				»Ein Foto fehlt«, wiederholte die junge Frau.

				Vince stemmte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Sie ließ sich nicht verriegeln, sie erbebte unter der Kraft des Tieres. »Die Feuerleiter?! Welches Fenster?!«, schrie er verzweifelt. Sie zielte immer noch auf ihn. Ihre Hand zitterte. Schließlich zeigte sie mit der Waffe auf das linke Fenster. Es stand offen. Er rannte los, packte ihren dünnen Arm und schlug ihn gegen die Wand. Die Pistole fiel zu Boden. »Ich habe das Foto nicht genommen«, flüsterte die junge Frau. Er zerrte sie mit sich. Sie war die einzige, die bezeugen konnte, dass er mit dem Schlachthaus hier nichts zu tun hatte. Er schob sie durch das Fenster hinaus und kletterte hinterher. Aus den Augenwinkeln sah er den Schäferhund kommen. Direkt vor den gelblichen Reißzähnen knallte Vince das Schiebefenster herunter.

				

				»Für mich klingt das nach einem zweitklassigen Thriller.«

				»Immerhin ist es ein Anfang, Dr. Burke.«

				»Es ist wirres Zeug, Mrs. Linney.«

				»Sie haben Ihr Urteil über meinen Mandanten also schon gefällt?«

				Er schwieg, betrachtete sie. Sie war mittelgroß, schlank, blass. Er schätzte sie auf Vierzig, durchaus attraktiv, aber zu unterkühlt, zu verbissen in die Rolle der erfolgreichen Anwältin. Die Arme will es ihrem Vater wohl immer noch beweisen. Ihr verkniffener Mund unter der rahmenlosen Brille, ihr strenger blonder Zopf, das steingraue Businesskostüm, alles bestärkte seinen Eindruck. Chronische Minderwertigkeitsgefühle, diagnostizierte der Mann in dem Arztkittel, verursacht durch das übergroße Vorbild des Vaters.

				»Mein Mandant«, fuhr die Frau vor seinem Schreibtisch fort, »wurde vor gut zwei Wochen orientierungslos und verletzt an einem Highway aufgefunden. Er konnte nur seinen Vornamen nennen, gab aber sonst keinerlei Hinweise auf das, was ihm geschehen war ... Inzwischen spricht er darüber.«

				»Was der Mann spricht, ist wirres Zeug, ich sagte es schon.« Dr. Reynold Burke erhob sich. »Lassen Sie uns das Gespräch in der nächsten Woche fortführen. Vielleicht fällt Ihrem Mandanten bis dahin etwas ein, das vernünftiger ist als das hier.« Er schob die dünne Akte zu ihr zurück. »Guten Tag, Mrs. Linney.«

				Sie ignorierte die ausgestreckte Hand. »Miss Linney, einfach nur Miss ... und was das Gedächtnis meines Mandanten angeht, da könnte es vielleicht helfen, seine Tablettendosis zu senken. Ihre Medikamente lassen ihm kaum eine Chance auf einen klaren Gedanken, Dr. Burke.«

				»Und seine Gewaltbereitschaft lässt uns keine Chance, Miss Linney. Immerhin wurde einer unserer Pfleger von ihm angegriffen und verletzt. Solange also Ihr Mandant hier Patient ist, werden er und Sie mit den notwendigen ärztlichen Maßnahmen leben müssen ... Sie finden selbst hinaus?«

				Margaret Linney klemmte sich die Akte unter den Arm und verließ das Büro des Klinikleiters ohne ein Wort. Draußen auf dem Gang trat sie an eines der großen vergitterten Fenster. Seltsam, dachte sie nach einem langen Blick hinaus, seltsam, dass es die schönsten Parks immer in Nervenheilanstalten gibt. Dann dachte sie an ihren Mandanten. Wann würde ihm bewusst, dass er sich in solch einer Heilanstalt befand? Wann würde er die Welt der Vergangenheit verlassen? Noch lebte er nur dort, bei seinen Erinnerungen. Ein paar davon füllten nun seine Akte. Margaret hatte sie notiert, an seinem Bett stehend, in dieser engen weißen Zelle. Vince hatte einfach vor sich hin gesprochen. Mit offenen Augen hatte er dagelegen. Doch sie hatte er nicht bemerkt und auch nicht die festen Gurte, mit denen er an das Bett fixiert worden war.

				

				Was für ein Albtraum! Vince bekam das Knurren und Bellen dieser Schäferhundbestie nicht aus dem Kopf. Er kramte im Handschuhfach herum. Die Pillen lagen hinter seiner Waffe. Das Metall der Halbautomatik war kühl, doch heute beruhigte es ihn nicht. Heute brauchte er stärkere Kaliber. Er öffnete die Pillendose und nahm zwei Tabletten heraus.

				»Wofür sind die?«, fragte die junge Frau. Sie saß wieder auf der Rückbank seines Taxis.

				»Für meinen Magen. Das Frühstück bei Ihnen ist ihm nicht bekommen.«

				Vince schluckte die kreideweißen Tabletten, er presste sie durch seine trockene Kehle, lehnte sich in seinem Sitz zurück und schaute durch die Frontscheibe hinaus. Allmählich verblasste das Zimmer voll Blut, machte den penibel gepflegten Rasenflächen und gesprengten Auffahrten vor den luxuriösen Einfamilienhäusern Platz.

				»Warum sind wir hierher gefahren?«

				»Meine Exfrau lebt hier mit meinem Sohn. Er hat heute Geburtstag. Ich möchte ihm gratulieren.«

				Die junge Frau schwieg für einen Augenblick, dann lachte sie. »Ein bisschen surreal, finden Sie nicht, Mr. Taxi? Meine aufgebrochene Wohnung, drei tote Männer, ein Teppich aus Blut und danach zur Krönung – ein Kindergeburtstag!«

				Mit versteinerter Miene drehte Vince sich zu ihr um. »Hören Sie gut zu, Miss, denn ich sage es nur einmal: Verschwinden Sie aus meinem Taxi! Verschwinden Sie aus meinem Leben, verdammt!«

				»Hey, ich habe nicht darum gebeten, durch das Fenster aus meiner Wohnung gezerrt zu werden! Ich habe nicht darum gebeten in diese Spießervorstadt chauffiert zu werden! Und außerdem, wer sollte Sie bei der Polizei entlasten, wenn ich verschwinde?«

				Ja. Vince wusste, dass sie damit recht hatte. Aber da war noch mehr. Er hatte sie die Feuerleiter hinunter getrieben, er hatte sie wieder in sein Taxi gesetzt, er hatte auf keine ihrer Fragen reagiert. Er hatte nicht anders gekonnt. Vaters Stimme hatte ihn beeinflusst. Manchmal bei sehr großem Stress tat sie das. Und leider hatte er diesmal zugehört. Nimm die Frau mit. Nur so kannst du sie kontrollieren. Hab ein Auge auf sie, mein Junge, hab ein Auge auf alle Frauen. Denn sie bringen einen in Schwierigkeiten, sie bringen Angst, sie bringen den Tod ... so wie deine Mutter ihn mir brachte. Dann hatte sein Vater in seinem Kopf gelacht. Er hatte geklungen wie der verdammte Schäferhund.

				»Sie haben Angst vor mir, nicht wahr?« Ihre dunklen Augen musterten ihn. »Aber das müssen Sie nicht. Du meine Güte, niemand muss Angst vor mir haben!«

				Er dachte an die Pistole in ihrer Hand und wie sie damit auf sein Gesicht gezielt hatte. Was würde sie der Polizei sagen?

				»Ich habe diese drei Typen nicht erschossen!«

				Genau das würde sie sagen. Und ihn damit belasten.

				»Und wie war das noch mit Ihrem Vater, Miss? Den haben Sie doch umgebracht, sagten Sie vorhin.«

				»Ja ... Nein. Herrgott, ich weiß nicht mehr, was da eigentlich passiert ist!«

				Vince nickte. So eine Zeugin würde mehr schaden als nützen. Er stieg aus. »Wenn ich zurückkomme, sind Sie verschwunden. Hier sind fünf Dollar für den Bus.« Er legte die Banknote auf seinen Sitz.

				Die junge Frau sah ihm durch die geöffnete Wagentür nach. »Ich ... ich brauche Hilfe, Mr. Taxi ... Bitte helfen Sie mir.«

				»Muss mir selber helfen«, murmelte Vince und ging langsam weiter die lange Auffahrt hinauf.

				Wer gibt, dem wird gegeben. Laut las es die junge Frau vor. Ein Spruch auf einem Aufkleber an einem der Sitze. Vince kümmerte sich nicht mehr darum. Er hatte das Haus erreicht. Er konnte den Namen an der Klingel lesen. Den Namen, den er hasste. Den Namen, der sein Leben zerstört hatte. Seinem Therapeuten hatte er von diesem Hass nichts erzählt. Einem Hass, der so hell brennen konnte, dass er blind machte. Und schon ein poliertes Messingschild genügte, um das Feuer zu entfachen. Henry Harris. Vince schlug mit der Faust gegen die Klingel. Der Schmerz in seiner Hand beruhigte ihn. Er konnte Kindergeschrei hinter dem Haus hören. Die Party für seinen Sohn war in vollem Gange. Okay, du reißt dich jetzt zusammen, du bringst das hier ordentlich hinter dich, es geht schließlich um Max, ermahnte sich Vince und klingelte noch einmal.

				Sie öffnete ihm ohne ein Lächeln.

				»Hallo, Marian.«

				Es tat immer noch weh, sie zu sehen.

				»Hallo, Vince. Nur eine knappe Stunde zu spät, du machst Fortschritte.« Ihr Spott sollte ihn verletzen, aber noch mehr schmerzte Vince ihre Schönheit. Sie trug ihr rotbraunes Haar wieder länger, und sie hatte abgenommen. Aber nicht für ihn. »Du weißt, dass das hier gegen die Regeln ist.«

				Er nickte.

				»Henry darf auf keinen Fall davon erfahren. Also, wo ist das Geschenk für deinen Sohn?«

				»Kann ich Max sehen?«

				»Zweimal im Monat, ja. Nur leider ist heute nicht einer dieser Tage.«

				»Marian, bitte, er hat Geburtstag.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Entweder du gibst das Geschenk jetzt mir, oder du nimmst es gleich wieder mit, Vince.«

				»Das kannst du nicht machen!«

				»Ruf doch den zuständigen Richter an.«

				Vince bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich bin sein Vater, Marian. Lass ihn mich sehen, nur zwei Minuten.«

				»Du hattest so viele Chancen, sein Vater zu sein. So viele Minuten – zehn Jahre voller Minuten! Aber du hast ja die Hälfte davon lieber in Gefängnissen verbracht!«

				»Verdammt, Marian, so darfst du mit mir nicht reden.« Vince ballte die Fäuste. »So nicht!«

				»Und was willst du dagegen tun? Mich wieder schlagen?!«

				Das Kinderlachen hinter dem Haus war verstummt.

				Ein blässlicher Junge mit rotbraunen Locken und zwei bunten Luftballons in den Händen war an der Hausecke erschienen. Er trug eine hellblaue Baseballjacke mit Stick-Emblem. »Wir haben laute Stimmen gehört. Ist was nicht in Ordnung, Ma?«

				»Nein, Kind, es ist nichts, es war nur –«

				»Dad!«

				Vince genoss die Freude im Gesicht seines Sohnes.

				»Zwei Minuten!«, zischte Marian ihrem Exmann zu.

				Er drückte den Jungen an sich, hob ihn hoch. Sein Sohn erwiderte die Umarmung. Vince schluckte gegen die Tränen an. »Alles Gute, Max. Alles Gute zu deinem elften Geburtstag«, wünschte er und atmete den Duft seines Sohnes tief ein, um ihn niemals zu vergessen. »Wie ist deine Feier? Hast mächtig Spaß, was?«

				»Klar! Meine Freunde sind da, und auch ein paar Mädchen aus der Schule. Wir haben Luftballons mit Wasser gefüllt und bewerfen sie damit.«

				Vince lachte. Es war ein so gutes Gefühl.

				»Dad, wo ist denn mein Geschenk? Du hast es doch nicht etwa vergessen?«

				Marian betrachtete Vince genüsslich. So lächeln Schlangen, dachte er.

				»Ja, wo ist sein Geschenk?!«, riefen die anderen Geburtstagsgäste. Sie hatten sich um Vince und seinen Sohn versammelt. Zehn Kinder zählte er, und alle beobachteten sie ihn. Vince wurde plötzlich eiskalt. »Es ... es ist im Wagen. Ich hole es!« Er musste hier weg. Bevor sich ihre Blicke auf seine Schuhe richten würden, auf die dunklen Ränder daran, dunkel von noch feuchtem Blut.

				

				Sie starrten darauf. Das so lang erwartete heilige Tuch aus Edessa war voller Flecken. Der junge Kaiser wich zurück. Was er auf dem Leinen sah, war nicht der wundersam strahlende Körper der Legende – es war Todesschweiß, Blut und eine grässliche Wunde von einem Lanzenstich im Brustkorb des Mannes, dessen Abdruck sich vor über neunhundert Jahren in das Tuch gezeichnet hatte.

				»Falte es zur Gänze auf. Die Wunden der Nägel will ich betrachten.«

				Der Diener des Kaisers folgte dem leisen Befehl mit einiger Mühe, denn das Tuch war sehr lang. Es blieb kaum Platz in dem kleinen Gewölbe tief unter der Hagia Sophia, der Krönungskirche der oströmischen Kaiser in Konstantinopel.

				Kaiser Konstantinos schritt schweigend das mehr als vier Meter lange, grob gewebte Tuch ab.

				»Wieso sind die Hände seines Dieners mit Leder umhüllt?«, flüsterte der höchste Beamte der Stadt im Rücken des Herrschers. Der neben ihm wartende Priester antwortete ebenso leise: »Es heißt, wer das Tuch mit bloßer Hand berührt und nicht reinen Glaubens ist, der wird verbrennen.«

				»Ach, darum gaben es die Araber also zurück, und ich dachte, es waren die 12.000 Silberdenare«, spottete der Beamte.

				»Ihr glaubt nicht an die Macht des Grabtuches? Das solltet Ihr aber!«, empörte sich der Priester.

				»Ich sehe keine Macht, nur ein schmutziges Stück Stoff!«

				Der Kaiser von Byzanz wandte sich den streitenden Männern zu. »Dann fasst es doch an, mein hoher Beamter ...«

				Es wurde still in der Kammer.

				Konstantinos ließ den Beschämten stehen und kniete sich zu dem, der das Tuch aufgefaltet hatte. Gemeinsam betrachteten sie die Wunden des Martyriums. Tief war das Blut des Gottessohnes in das Leinen gedrungen.

				»Was denkst du, mein treuer Diener?«, fragte der Kaiser.

				»Es wird Leid bringen«, antwortete der Mann mit den verhüllten Händen. »Und Tod.«

				

				»Drei Tote?! Musste das sein?!«

				»Ja.«

				Die knappe Antwort trug kaum dazu bei, die Stimmung seines Auftraggebers zu verbessern. Doch das war dem Mann mit den Handschuhen aus schwarzem Ziegenleder egal. Denn was bedeuteten drei Tote, wenn man hunderte Leben genommen hatte.

				»Mikrofone und Kameras zur Überwachung sollten Sie in der Wohnung hinterlassen – nicht drei Leichen!«

				»Ich wollte mich in Ruhe dort umsehen. Die drei störten diese Ruhe.«

				»Na großartig! Und jetzt sieht sich die verdammte Polizei in Ruhe dort um!«

				»Die Polizei wird nichts finden«, erklärte der Mann mit den Handschuhen.

				»Wer waren die drei Toten?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Waren die auch hinter ihr her?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Verdammt, was wissen Sie überhaupt?! Was haben Sie über die junge Frau herausgefunden?!«

				»Sie macht schöne Fotos.«

				»Fotos?«

				»Die Wände ihrer Wohnung sind voll damit. Sie fotografiert Kinder hinter Zäunen.«

				»Ach, wie rührend! Verflucht noch mal, ihre Fotos sind mir scheißegal – worüber sie redet, will ich wissen!«

				»Oh, sie sagt sehr viel durch diese Bilder.«

				»Und mit wem sie redet, will ich wissen!«

				Der Mann mit den Handschuhen sah lächelnd zu dem alten, heruntergekommenen Taxi vor dem luxuriösen Haus. »Gleich wird sie mit einem kleinen Jungen reden, einem Jungen mit zwei bunten Luftballons.«

				»Ein kleiner Junge? Verdammt, wovon sprechen Sie?!«

				»Vom Sohn des Taxifahrers, der sie fährt. Sein Taxi gehört zu einem Projekt zur Resozialisierung von Straftätern. Soll ich mich um ihn kümmern?«

				»Nein, Sie kümmern sich nur um die junge Frau! Bringen Sie sie her! Und keine einzige Leiche mehr, verstanden?!«

				Immer noch lächelnd steckte der Mann mit den schwarzen Handschuhen das Handy weg. Er schaute die Straße hinunter. Schicke Einfamilienhäuser, gesprengte Auffahrten, geschnittener grüner Rasen unter der milden Vorfrühlingssonne. Ein wirklich friedliches Bild.

				

				Vince starrte in den Lauf der Waffe.

				»Was ... was soll das? Warum sind Sie noch hier?«

				»Familienzusammenführung«, erklärte sie knapp. »Los jetzt, einsteigen, alle beide!«

				»Hören Sie, das bringt doch nichts, Sie reiten sich nur immer tiefer rein – und außerdem ist das meine Waffe!«

				»Dann sollten Sie sie besser nicht hier drinnen liegen lassen, wir beide wissen ja, was man mit solch einem Ding anrichten kann, Mr. Taxi.« Sie hielt die Waffe ruhig auf ihn gerichtet. Nicht das kleinste Zittern war zu sehen.

				»Dad ...?«

				Max stand halb hinter seinem Vater. Er war ihm wegen des Geschenks bis zum Taxi nachgelaufen. Jetzt bereute der Elfjährige seine Neugier.

				»Ist okay, ist alles okay, mein Junge. Tu, was die Frau im Trenchcoat sagt. Rutsch durch auf den Beifahrersitz.«

				Vince folgte seinem Sohn in den Wagen.

				»Damit kommen Sie nicht davon«, zischte er der jungen Frau auf dem Rücksitz zu.

				Sie ignorierte die Drohung. »Hallo, Max«, begrüßte sie seinen Sohn. »Ich bin deine Geburtstagsüberraschung. Ziemlich gelungen, was?«

				Der Junge starrte auf die Waffe. »Ist die echt?«

				»Na, das will ich doch hoffen.« Die junge Frau lachte. »Los, fahren wir!«

				»Und wo wollen Sie hin?«, fragte Vince mit kalter Stimme.

				Die junge Frau schien kurz nachzudenken. »Nun, ich habe mich wirklich gründlich in diesem Taxi umgesehen, aber ich konnte einfach kein Geschenk für Max finden. Also entführe ich euch jetzt in ein großes Spielzeuggeschäft!«

				»Sie sind völlig verrückt, wissen Sie das?«

				»Ich find die Idee gut, Dad.«

				Vince’ Augen fanden ihre im Rückspiegel. Warum das alles?, fragte er ohne Worte.

				»Sie ist Schauspielerin, stimmt’s, Dad?«

				Sie blickte Vince immer noch an und hob die Waffe, damit er sehen konnte, dass sie sie nicht entsichert hatte. »Manchmal, da bin ich eine, ja.«

				»Dafür macht sie das aber echt gut, nicht wahr, Dad?«

				»Ja ... etwas zu gut«, murmelte Vince. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Die junge Frau hatte seine Waffe aus dem Handschuhfach genommen und bedrohte ihn und seinen Sohn damit. Warum? Weil er ein Geburtstagsgeschenk vergessen hatte? Blödsinn! Ich ... ich brauche Hilfe. Bitte helfen Sie mir. Sie hatte es leise gesprochen, vorhin. Was für Hilfe meinte sie? Und warum bat sie ihn – gerade ihn?! Verdammt! Vince wusste nur eins: Sie tat ihm nicht gut. Das alles tat ihm nicht gut. Er würde heute mehr Pillen – 

				»Wir sollten jetzt langsam losfahren«, unterbrach sie seine Gedanken. »Der Junge hier hat Geburtstag. Er braucht ein Geschenk, Mr. Taxi.«

				»Mein Vater heißt Vince!«

				Max hatte sich zu der jungen Frau herumgedreht. »Eigentlich heißt er Vincenzo, das ist italienisch. Aber er möchte lieber Vince genannt werden.«

				»Vincenzo.« Die junge Frau lächelte. »Weißt du denn auch, was Vincenzo bedeutet, Max? Nein? Es kommt vom lateinischen Vincentius. Der Siegende.«

				»Wow!« Max machte große Augen. »Dad, hast du gehört, du bist ein Sieger!«

				

				Der Ritter des Kreuzes richtete sich auf, er wartete. Niemand erhob sich sonst. Tote bedeckten alles. Freund und Feind gab es nicht mehr. Sie waren nun alle gleich, hatten ihn zurück gelassen, einen einsamen Sieger. Schwer atmend durchschritt er den Gewölbesaal des Bukoleon-Palastes. Er stieg hinweg über die Leichen seiner Freunde. Sein Körper schmerzte, als hätte er zehn Felder an einem Tag gepflügt. Sein linker Arm hing herab, die Schulter brannte. Ein byzantinischer Pfeil steckte tief darin. Er brach den Schaft über dem Kettenhemd ab und warf ihn zurück in die Kapelle des Kaisers. Der Pfeil war von dort gekommen. Dann trat der Ritter selbst in die heilige Kapelle und sah seinen letzten Gegner. Ein zitternder Junge mit einem Bogen, so groß wie er. Er wachte vor fein verzierten Gittertüren, hinter denen die Schätze Konstantinopels ruhten. Seine Pfeile waren verschossen.

				»Verschwinde«, sagte der Ritter.

				»Ich bin der Sohn des Wächters«, erklärte der Junge. »Mein Vater kämpft draußen im Saal. Ich tue es hier.«

				»Da draußen kämpft niemand mehr ... jetzt verschwinde.«

				Der Junge blieb. »Ihr habt schon genug Gold und Silber in Frankreich. Verschwinde du!«, sagte er mutig.

				»Wegen Gold und Silber bin ich nicht gekommen.«

				»Was willst du sonst so weit von deiner Heimat?«

				»Reliquien.«

				Der stolze Junge lachte. »Du stehst vor einem Berg aus Gold und willst zwei rostige Eisennägel? Du siehst einen Turm aus Silber und wählst den wurmstichigen Balken Holz? Du gibst deine Freunde her für ein altes Leichentuch und eine Krone aus dornigen Zweigen?«

				»Ja, das tue ich.«

				Der Ernst in der Stimme des Kreuzritters irritierte den Sohn des Wächters. »Dann ist es nicht klug, was du tust. Auf jedem Markt verkaufen sie Splitter des Kreuzes und alte Nägel. Ein ganzes Schiff könnte man daraus bauen. Du weißt doch gar nicht, ob die Reliquien hier echt sind!«

				Der Ritter lächelte. »Das werden wir jetzt prüfen, Junge.«

				»Wir?«

				»Ja. Du, ich und ein Dämon, den ich beschwören werde.«

				Der Ritter zog einen Lederbeutel unter seinem blutbesudelten Waffenrock hervor. Er streute aus dem Inhalt einen Kreis um sich herum. »Dies alte Salz stammt aus Ägypten. Es schützte die Körper der Könige vor Geistern und Dämonen. Solch ein Schutzkreis ist notwendig im Umgang mit dem Bösen.«

				»Wo ... wo ist denn mein Kreis?«, fragte der Junge. Ihm war nun nicht mehr ganz geheuer.

				»Du brauchst keinen, denn der Dämon soll in dich fahren. Ich werde ihn dann mit den Reliquien wieder aus dir treiben, falls sie echt sind ...«

				»Nein!«, rief der Junge. Er warf den Langbogen seines Vaters auf den Ritter und rannte los.

				»Doch«, sagte der Ritter. Sein wohlplatzierter Schwerthieb durchschnitt eine Sehne am Bein des Jungen. Der Knabe fiel, er konnte nicht mehr laufen. Bange blickte er auf die breite Klinge. Sein Blut lief in darauf eingravierte Buchstaben: V I A  D E I. Der Weg Gottes.

				

				»Und was bedeutet mein Name?«, fragte Max.

				»Was jeder Sohn für seinen Vater ist«, sagte die Frau auf der Rückbank. Sie blickte zu Vince. Der Verkehr schien ihn mehr zu interessieren als ihre kleine Unterhaltung. Das Taxi fuhr auf die George Washington Bridge zu.

				»Was bedeutet Max nun?!«, fragte Vince’ Sohn ungeduldig.

				»Maximus ... der Größte«, sagte die junge Frau lächelnd.

				»Cool! Und wie heißt du?«

				»Dein Vater nennt mich Miss Trenchcoat.«

				Der Junge lachte. »Das ist doch kein Name!«

				»Ich habe keinen anderen.«

				»Du hast keinen Namen? Jeder normale Mensch hat doch einen Namen!«

				»Vielleicht bin ich ja nicht normal ...«

				Sie spürte die schwere Waffe in ihrer Hand und sah wieder zu Vince, sah seine Fingerknöchel weiß werden, so fest packte er das Lenkrad.

				»Dann nenn ich dich Nona!«, erklärte Max in die Stille.

				»Nona?«

				»Ja, aber das kommt nicht aus dem Lateinischen, das kommt aus unserer Sprache, es kommt von No name.«

				»Nona ...«, wiederholte die junge Frau leise und nachdenklich. »Das gefällt mir.« Sie strahlte den Jungen an. »Das gefällt mir gut! Und was sagen Sie, Vince? Wie finden Sie meinen neuen Namen?«

				Könnte dieser verfluchte Tag nur so schnell weiterziehen wie das Wasser des Flusses unter mir, war sein einziger Gedanke. »Wir müssen tanken«, sagte er.

				»Und wir müssen Mum anrufen!«

				Sie hatten den Hudson River überquert. Vince fuhr Richtung Manhattan. Er sah die Tankstelle. Die junge Frau griff in ihre Manteltasche und zog ein Handy hervor. »Okay, übernehmen Sie das Tanken, Vince. Machen Sie da draußen keinen Fehler. Und wir beide rufen deine Mutter an. Es soll sich ja niemand Sorgen machen.« Mit der freien Hand reichte die Frau Max das Handy, mit der Waffe in der anderen zielte sie auf den Jungen.

				»Hören Sie endlich auf damit«, flüsterte Vince.

				»Daddy, das gehört doch alles zu dem Spiel, zu der Überraschung für meinen Geburtstag!«

				Vince stieg aus. Sein Kopf war leer. Er betankte den Wagen. Durch das Seitenfenster konnte er sehen, wie sie seinem Sohn das Handy erklärte. Sie lachten. Vince dachte plötzlich an die Tabletten in seinem Handschuhfach. Wenn er jetzt bloß ein paar nehmen könnte, dann würde ihm schon etwas einfallen, dann würde er seinen Sohn da rausholen! Der Tank war voll. Er ging zum Bezahlen. Er ging wie ein Feigling. Marian hatte es immer gewusst. Ständig weichst du aus! Nie redest du! Stell dich endlich deinen Problemen! Tu endlich etwas! Was soll ich denn tun?! Was?!, schrie er ihr verzweifelt in seinen Gedanken entgegen.

				Dann schrie sein Sohn.

				Vince schmiss das Geld auf den Tresen und rannte aus dem Tankstellengebäude. Max winkte ihm wild zu und rief: »Nona wurde entführt! Nona wurde entführt! Die haben sie einfach geholt, Dad! Es waren zwei!«

				Er setzte sich neben den aufgeregten Jungen ins Taxi. Er war ganz ruhig, er lächelte. Miss Trenchcoat war verschwunden, und mit ihr alle Probleme. Bingo.

				»Die Männer haben Nona in einen großen Wagen gezerrt. Da vorne ist er!«

				Vince schaute dem hellgrauen Van nach, so unbeteiligt wie ein Zuschauer einer Kinovorstellung.

				»Dad, wir müssen sie retten! Dad!« Sein Sohn rüttelte heftig an seinem Arm.

				Der Van entfernte sich rasch. Seine Scheiben waren so dunkel wie ihre Augen. Vince starrte hinein, sah sie nass vom Regen einsam auf einer Kreuzung stehen, sah sie zitternd vor einer Wand voller Fotos und Blut, sah sie auf der Rückbank seines Taxis, blass, allein. Und hörte ihr Flüstern. Ich brauche Hilfe. Bitte helfen Sie mir.

				Er seufzte. Also gut.

				»Schnall dich an, Max.«

				»Retten wir jetzt Nona?«

				»Wir werden es versuchen.«

				Vince startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen von der Tankstelle.

				»Du bist super, Dad! Das ist wirklich die beste Geburtstagsüberraschung der Welt! Wenn Mum das bloß sehen könnte!«

				»Hast du ihr etwa am Handy davon erzählt?«

				»Nur dass wir in einem Rollenspiel mitspielen, hab ich ihr gesagt.«

				Ein Rollenspiel. Gut. Vince ließ seinen Sohn in dem Glauben und gab mehr Gas. Der hellgraue Van war schon nicht mehr zu sehen.

				»Hatten die Männer Waffen?«

				»Ich weiß nicht mehr, es ging so schnell, aber deine Pistole hat Nona hier gelassen.« Max griff zwischen die Sitze. »Hier ist sie.«

				Vince’ Herzschlag verdoppelte sich. »Sei bloß vorsichtig, die ist kein Spielzeug!« Er nahm seinem Sohn die schwere Halbautomatik ab, schob sich die Waffe in den Hosenbund und gab wieder Gas. »Und jetzt halt dich fest!«

				Max sah den Van. Sie holten zu ihm auf. Sein Vater lenkte und hupte wie der Teufel. Doch der Verkehr wurde dichter, staute sich. »Verdammt!«

				»Im Kino nehmen die Verfolger immer eine Abkürzung, Dad.«

				Vince nickte und bog links ab. »Und das tun wir jetzt auch, Partner. Wir umfahren diesen Stau – und dann schnappen wir sie uns!« Das Taxi schoss aus der 88. Straße auf den Broadway. Fast begann die Sache, Spaß zu machen. Vince riss das Steuer herum, raste nach Süden, Richtung Columbus Circle. »Kümmere dich nicht um das Gehupe, mein Junge, auf dem Broadway ist genug Platz. Vertraue Mr. Taxi!« Er lachte. Er fühlte sich nicht länger ohnmächtig. Es war wie ein Rausch. Er hatte Macht. Er hatte einen Plan. Er hielt den Wagen auf der Markierung zwischen den Fahrspuren. Links wichen die entgegenkommenden Autos aus. Hupen ertönten, Scheinwerfer blendeten auf. Er gab noch mehr Gas. »Wir sind gleich durch, Max, Ecke 81. Straße geht’s zurück. Festhalten!« Mit schlingerndem Heck und durchdrehenden Reifen bogen sie wieder vom Broadway ab.

				Max war blass geworden, doch seine Augen strahlten. Er war stolz auf seinen Vater. Vince genoss es schweigend und fuhr in normalem Tempo zur West End Avenue vor. Kurz vor der Kreuzung hielt er an. »Der Van wird noch im Stau stecken. Wir haben mindestens zwei Blocks Vorsprung herausgeholt, Partner. Wir werden ihn an dieser Ecke abfangen.«

				Mit jedem Schwung Autos, der es über die Kreuzung schaffte, wurde Max aufgeregter. »Aber was machen wir dann?!«

				Der Van tauchte an der Ecke auf.

				Mit aufheulendem Motor raste Vince aus der Seitenstraße. Und stieg auf die Bremse. Der Geruch verbrannten Gummis breitete sich im Wageninnern aus, aber Vince hatte erreicht, was er wollte. Sein Taxi blockierte den hellgrauen Van, und die halbe Kreuzung.

				»Du rührst dich nicht von deinem Sitz!«

				Noch bevor Max auch nur nicken konnte, war Vince aus dem Taxi gesprungen. Das Adrenalin ließ seine Hände zittern. Er nahm die Waffe in beide Hände und stellte sich breitbeinig vor den Van. Sein angespanntes Gesicht und der vernickelte Lauf der Halbautomatik spiegelten sich auf der schwarzen Windschutzscheibe.

				»Hey, ihr da drinnen! Ihr lasst jetzt sofort die Frau frei! Sie war mein Fahrgast! Und ich verstehe keinen Spaß, wenn es um meine Touren geht!«

				In der Ferne begann eine Polizeisirene zu jaulen. Vince stieß den Lauf der Waffe gegen das dunkel getönte Glas. Er zielte direkt auf den Platz des Fahrers. »Meine Geduld ist zu Ende!« Und sein Mut war es auch. Das Kartenhaus stürzte ein. Was tust du hier eigentlich?, fragte Marian ruhig in seinem Kopf. Und sein Vater lachte. Du weißt, dass du nur auf Bewährung draußen bist, oder, mein Junge? Im Augenwinkel sah Vince die Blaulichter der Polizei. Mit einem lauten Klick spannte er den Hahn der Waffe.

				

				Es kam in den Nachrichten. Ein wackeliges Handyvideo einer Touristin aus Japan. Ein bewaffneter Taxifahrer hatte mittags einen Stau verursacht und war dann mit einer anderen Person in dem Chaos verschwunden. Vince konnte nicht viel auf dem Fernsehbild erkennen. Das Video war unscharf und es zeigte ihn nur von hinten vor dem Van. Er konnte sehen, wie Nona aus dem Wagen gestoßen wurde. »Da, sie geben auf! Diese Typen haben es echt mit der Angst bekommen, da hatten wir mächtig Glück ...«

				»Glück nennst du das?! Du hast vor laufender Kamera gegen deine Bewährungsauflagen verstoßen! Herrgott, was hast du dir bloß dabei gedacht, am helllichten Tag auf der West End Avenue mit einer Waffe herumzufuchteln!«, wetterte Stanley. »Ja, ja, du musstest sie retten, ich weiß – und hast es deinem Sohn auch noch als Geburtstagsüberraschung verkauft!«

				»Sie war es, Stan. Sie hat es Max als Überraschung verkauft. Und mich dabei mit der Waffe bedroht!«

				»Ich kann diese Leier nicht mehr hören – bei dir sind immer die andern schuld! Ich dachte, das hätten wir endlich hinter uns, Vince.«

				»Du klingst wie meine Exfrau, Stan.«

				»Und Marian und ich haben verdammt recht damit!«

				Stanley Woolrich brummte noch ein paar Mal vor sich hin, dann hatte er sich beruhigt und füllte die dritte Tasse mit starkem Kaffee. »Kommen Sie, Nona, nehmen Sie endlich Platz. Ob es euch beiden nun gefällt oder nicht, ihr sitzt im selben Boot, und wir müssen es aus diesem Sturm herausbringen.«

				»Aber wie soll das gehen?« Sie blickte zum Küchentisch.

				»Darüber werden wir nachdenken. Und dieser hervorragende handgebrühte Kaffee wird dabei helfen. Der bringt auch die ältesten grauen Zellen wieder in Schwung!« Stanleys Lachen zauberte unzählige Fältchen um seine himmelblauen Augen. Nona beobachtete es. Der Mann, den Vince seinen einzigen Freund genannt hatte, war ihr gleich sympathisch gewesen. Sie schaute wieder in den kleinen Garten vor dem Haus. Die alte hölzerne Gartentür stand immer offen.

				»Kaffee wird unsere Probleme nicht lösen, Mr. Woolrich, dafür sind es zu viele.«

				»Sie sollen mich Stanley nennen – noch mal sag ich es nicht!« Er klang ruppig, aber seine Augen lächelten kurz in ihre, als sie am Tisch Platz nahm. Er schob die Tasse mit dampfendem Kaffee zu ihr. »Ich habe Sie vorhin schon einmal gefragt und ich frage Sie jetzt noch einmal, Nona: Kannten Sie diese drei Männer in Ihrer Wohnung?«

				Jetzt war er der Mann auf dem Foto über dem Kamin, dachte sie, nur älter, kahler, und ohne die Polizeiuniform. »Nein, ich kannte sie nicht. Und sie waren schon tot, als ich ankam.«

				»Stan, diese drei Typen in ihrer Wohnung waren jung, kräftig, aber da waren keinerlei Kampfspuren. Die wurden eiskalt erledigt!«

				»Was wollten die zwei Männer in dem Van von Ihnen?«

				»Sie sagten es mir leider nicht, sie sprachen überhaupt nicht. Sie trugen Masken ... mehr weiß ich nicht.«

				Stanley nahm einen Schluck Kaffee. Er behielt ihn im Mund, bewegte ihn hin und her, bis er ihn endlich schluckte. »Ihr seid bestimmt nicht hergekommen, um einem alten Polizisten Lügen aufzutischen ...«

				»Du glaubst mir also, dass ich damit nichts zu tun habe?«

				»Tja, du warst am Tatort, du hast Fingerabdrücke hinterlassen und Abdrücke deiner Schuhe im Blut, dann bist du geflohen.«

				»Glaubst du mir, Stan?!«

				»Ich glaube dir, Vince, doch bei dem Umfang deiner Strafakte werde ich wohl der Einzige sein. Also sind wir erst mal auf uns gestellt. Wir brauchen mehr Informationen. Und wir werden sie uns selbst besorgen müssen.«

				»Wo fangen wir an?«

				»Du fährst zur Autowerkstatt deines Onkels. Möglich, dass er was über den Van herausbekommt. Aber nimm die Subway, das Taxi bleibt in meiner Garage. Da du allein für den Wagen verantwortlich bist, wird es so schnell keiner vermissen. Ich werde in der Zeit mein altes Revier besuchen. Der Kaffee da ist grauenvoll, aber ein paar Jungs von früher arbeiten noch dort. Vielleicht erfahre ich etwas mehr über die drei Toten, vielleicht gab es da Probleme zwischen zwei Gangs ...«

				»Und was soll ich tun? Etwa allein hierbleiben?«

				»Oh, Sie sind hier sicher, Nona. Machen Sie es sich gemütlich und pflegen Sie die Beule, die die Ihnen verpasst haben. Die Couch drüben kann ich wärmstens empfehlen. Wenn wir mal Krach hatten, schlief meine Frau darauf immer wie im siebten Himmel. Ich glaube inzwischen, sie provozierte nur deshalb den einen oder anderen Streit!«

				Stanley lachte ihr zu. Nona lächelte zurück. Ja, etwas Schlaf könnte gut tun. Und ein, zwei angenehme Träume auch. Denn Albträume hatte sie für heute schon genug gehabt.

				

				Seine Zähne brachen unter den Schlägen, sein Blut tropfte auf das Gesicht der jungen Frau. Sie lag direkt vor ihm auf dem alten Steinboden.

				»Ja, sieh sie dir an und sieh, was sie tut – und sage es uns!«

				Zwischen seinen rotblau geschwollenen Lippen flossen Worte und Blut hervor. »Sie spricht ... mit ihrem Vater.«

				»Falsch! Sie hört ihm zu – denn er spricht mit ihr! Er spricht mit ihr!«, rief der Mann, der ihn seit einer Stunde verhörte, der ihn seit einer Stunde verprügeln ließ, der Anführer ihrer geheimen Bruderschaft war.

				»Er spricht mit ihr, er verrät ihr das Versteck. Siehst du es denn nicht?« Die Stimme des Anführers war leiser geworden, und traurig. Der Mann hob das vergrößerte Foto vom Boden auf, wischte mit dem Ärmel seiner Kutte das Blut darauf ab. »Seht ihr es denn nicht?« Er hielt das Foto in die Runde der Männer. Alle trugen sie Kutten, schlicht wie seine. Und alle blickten sie beschämt zu Boden. Sie kannten das Foto von der jungen Frau in dem Krankenzimmer, und sie kannten die Worte ihres Anführers.

				»Sie ist es, die uns zu dem Jungen führen wird, habe ich euch gesagt. Sie wird ihn finden, habe ich euch gesagt, wir brauchen nur zu warten. Und was tut ihr?!« Er hob seine Arme, ballte die Fäuste, schrie es zur Decke hinauf: »Was tut ihr?!« Seine Wut und seine Verzweiflung hallten durch das Gewölbe. Die Fackeln an den Wänden flackerten. Der Raum schien noch dunkler zu werden. Und kühler. Keiner von ihnen wagte es, ihm ins Gesicht zu sehen. Der Mann seufzte. »Ihr entführt sie ...« Er klang unendlich enttäuscht. »Habt ihr denn so wenig Vertrauen?«

				»Und du?! Wo hast du deins?!«, rief der mit dem zerschlagenen Gesicht. Er kniete zwischen seinen Wächtern. Auf seinem nackten Oberkörper glänzten Schweiß und Blut. »Wie lange weißt du schon von der jungen Frau, ohne es uns zu sagen?! Du folgst ihr, machst Fotos, tust all das allein – ohne ein Wort zu uns! Wir sollen nur zuschauen, warten. Am Ende willst du wohl alles für dich! Warum sollten wir dir noch vertrauen?!« Er rang mit den Männern, die ihn festhielten. »Ich hätte das Versteck des letzten Jungen längst aus ihr herausbekommen! Vertraut auf meinen Weg, Brüder!«

				»Wohin dein Weg führt, haben wir in den Nachrichten hören können.« Der Anführer der Bruderschaft nahm eine Fackel von der Wand. Er warf sie mitten unter seine Männer. »Seht ihr es?« Sie wichen zurück, bildeten einen Halbkreis um das brennende Stück Holz auf dem steinernen Boden. »Das ist der einzige Weg, dem wir vertrauen!« Ein Mosaik leuchtete unter der Fackel. Ein großes Oval aus glasierten Steinen, darin ein schlichtes Kreuz. »Unsere Väter gingen ihn, unsere Großväter und Urgroßväter – wir gehen den Weg seit eintausend Jahren! Wir beschützen, was er uns gab, wir üben damit, wir bereiten uns vor auf das, was an seinem Ende wartet ...« Ihr Anführer kniete sich nieder und berührte das Kreuz, strich über die drei Symbole darauf. Eine Taube, eine Lilie, ein bärtiges Haupt. Er begann zu beten.

				»Ich bin das Schwert.«

				Die Männer um ihn beteten leise mit. »Er ist das Schwert.«

				»Meine Klinge bringt Himmel und Hölle.«

				»Seine Klinge bringt Himmel und Hölle.«

				»Wer durch mich fällt, wird ewig leben.«

				»Wer durch ihn fällt, wird ewig leben.«

				»Ich bin das Schwert.«

				»Er ist das Schwert.«

				Das Gebet war gesprochen. Seine Männer warteten. Er erhob sich. Sein Blick ruhte noch auf dem Kreuz im Boden, auf der lateinischen Inschrift darauf. VIA DEI. »Das ist unser Weg, der Weg Gottes. Und jeder, der diesen Weg verlässt, muss uns verlassen ... Bringt ihn zu dem Tisch.«

				Sie schleiften den Geprügelten bis vor die hintere Wand des alten Gewölbes.

				»Was willst du jetzt tun? Mich umbringen?!« Dem blutenden Mann stand die Angst im Gesicht. Er sah den kleinen Tisch. Eine Karaffe voller Wein darauf. Und ein leeres Glas. Der Mann starrte auf das dunkle Rot in der Karaffe.

				Sie alle starrten darauf.

				»Nicht vom Weg abweichen, das hättest du tun sollen, nicht Zwietracht säen zwischen uns. Nicht Zweifel.«

				»Das wagst du nicht. Ich entstamme dem Blute der Guérots! Meine Vorfahren entrissen Byzanz das Allerheiligste! Meine Vorfahren brachten es nach Europa! Und du willst mich vergiften mit diesem Wein?!«

				»Ich werde dich nicht vergiften«, erklärte der Anführer der Bruderschaft ruhig. »Du selbst wirst es tun.«

				

				Garry trank aus. Der Kaffee war längst kalt. Er blickte auf die Uhr. Der Boss hatte vorbeikommen wollen wegen des Videos aus der Klinik. Seitdem wartete Garry hier im Monitorraum. Er wartete jetzt drei Stunden. Hatte sein Boss es vergessen? Die Unruhe trieb den Wachmann vor die Tür. Der Gang war menschenleer, nur die spärliche Nachtbeleuchtung brannte. Es war 22 Uhr.

				Er kannte den Weg zum Büro des Bosses noch vom Einstellungsgespräch. Am zweiten Lift vorbei, dann links zur letzten Tür. Garry sah den Lift. Dieser Aufzug fuhr nicht in die oberen Stockwerke, er fuhr nur nach unten. Manche nannten ihn das Tor zu Minotaurus’ Paradies. Garry grinste. Gerüchte über die untersten Stockwerke machten in der Firma die Runde, über dunkle Experimente und noch dunklere Kammern, in denen die Ergebnisse dieser Experimente vor sich hin vegetierten. Garry hielt nichts von Gerüchten. Doch warum kam man nur mit einer codierten Karte in diesen Lift? Er legte sein Ohr an die kalten Fahrstuhltüren, lauschte. Nichts. Totenstille. Irgendwie doch unheimlich.

				Rasch ging er weiter und konzentrierte sich auf etwas anderes, auf das Ass in seinem Ärmel. Er hatte etwas auf dem Video aus der Klinik entdeckt. Etwas Wichtiges, das wusste Garry. Denn so, wie sein Boss hinter dieser Frau aus dem Krankenzimmer her war, musste es wichtig sein. In jedem Fall half es dabei, sein Vertrauen wieder zu gewinnen und später Zugang zu den unteren Ebenen zu erhalten. Dort würde er schon etwas finden, das sich draußen vergolden ließe – sein Südseetraum würde wahr! Fast konnte Garry schon das Rauschen der Brandung hören, dann vernahm er die Stimmen.

				Er blieb stehen. Die Tür zum Büro stand einen Spalt offen. Die Stimmen kamen von dort. Eine gehörte dem Professor, seinem Boss. Die andere Stimme gehörte dem mit den Handschuhen. Am Nachmittag war er in der Firma herumgeführt worden. Der Mann hatte seine schwarzen Handschuhe auch im Gebäude nicht ausgezogen. Garry lauschte den Männern.

				»Es waren Amateure? Soll das Ihre Entschuldigung sein?!«

				»Es gibt nichts zu entschuldigen. Es ist nichts passiert.«

				»Nichts?! Sie wurde entführt! Und in ihrer Wohnung liegen drei Tote!«

				»Wir haben schon bedeutend mehr als drei Tote hinter uns gelassen, Professor.«

				»Was reden Sie da für einen Unsinn?!«

				»Ich habe unsere Zeit in Vietnam nicht vergessen. Ich habe dort gesehen, wozu Sie fähig sind. Ihre Versuche mit den Entlaubungsmitteln töteten hunderte Menschen, doch Sie zählten nur die Blätter an den Bäumen. Ein wahrer Forscher.«

				»Es war Krieg, meine Forschung diente meinem Land. Ich diente meinem Land!«

				»Aber dieses Land dankte es Ihnen nicht, Professor. Es entzog Ihnen die Gelder, es ignorierte Ihre Arbeit, es demütigte Sie. Ein großer Fehler, und ein guter Grund, sich zu rächen, das verstehe ich ...«

				Rache? Draußen auf dem Gang lief es Garry kalt den Rücken hinunter. In was war er da hineingeraten?

				»Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt?!«, brüllte sein Boss.

				»Nicht mehr als Sie, ein böser Zauberer, der ein Drachenheer erschaffen hat, um die Welt an sich zu reißen. Sie haben sie mir doch im Labor gezeigt, Ihre Schöpfungen.«

				»Genug! Es reicht! Kümmern Sie sich nur um das, was Ihre Aufgabe ist!«

				Der mit den Handschuhen lachte. »Sollten Sie nicht ein wenig freundlicher zu jemandem sein, der Sie aus der Feuerfalle der Vietcong gezogen hat, Professor?«

				Garry hatte genug. Zauberer, Drachen, Vietnam ... Er schlich den halbdunklen Gang zurück. Er würde wegen des Videos besser ein anderes Mal kommen. Die Stimme seines Bosses folgte ihm noch ein Stück. »Wer saß in dem Van?! Kümmern Sie sich darum! Und kümmern Sie sich um diesen Taxifahrer! Zu wem hat er die junge Frau gebracht?!«

				

				»Sie haben einen Helfer.«

				Er schwieg. Er war jetzt allein hier unten.

				»Ein Polizist im Ruhestand«, fuhr der Anrufer fort.

				Er ging auf und ab. »Für die gibt es nie Ruhestand«, murmelte er. Er versuchte, klar zu denken. Es gelang nicht. Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben. Sein Blick glitt unruhig zwischen den Fackeln hin und her.

				Die Stimme aus dem Lautsprecher seines Handys hallte durch das Gewölbe. »Der Polizist wird anfangen, Fragen zu stellen, er wird alte Kollegen besuchen. Der Plan, die Bruderschaft, sie sind in Gefahr!«

				Er seufzte bedrückt. Ja, so war es immer schon gewesen. Die Gefahr hatte sie immer begleitet, seit der erste von ihnen den heiligen Schwur geleistet hatte. Jahrhunderte existierten sie nun, die Wächter der Gottesspuren, Jahrhunderte folgten sie dem Plan. Doch Gott machte es ihnen immer wieder schwer. Wieso nur? Sie bereiteten ihm doch den Weg! Und die Besten waren dabei umgekommen ... nein, nicht immer die Besten. Er blickte zu der Kutte des Abtrünnigen. Ordentlich gefaltet lag sie auf dem kleinen Tisch. Daneben die Karaffe mit dem Gift. Beides würde dort bleiben, zur Mahnung.

				»Bitte ...«, flehte es plötzlich aus dem Handy, so als sähe der Anrufer dasselbe. »Bitte verzeihe mir, dass auch ich bei der Entführung der jungen Frau mitmachte. Lass es mich wiedergutmachen. Lass mich dein Vertrauen zurückgewinnen!«

				Der Mann in dem Kellergewölbe nickte. Er hob das Handy ans Ohr. »Dieser Polizist macht mir Sorge.«

				»Was soll ich tun?«

				»Lass es wie einen Unfall aussehen.«

				

				Vince blickte zur Uhr über dem Eingang der Subway Parkside Avenue Station. Zwanzig Minuten über der Zeit. Das passte nicht zu Stanley. Der alte Freund hatte ihn doch hier mit dem Auto abholen wollen. Dein Taxi bleibt in meiner Garage. Du nimmst die Subway rüber nach Manhattan und ich fahr hoch nach Williamsburg, in mein altes Revier. Punkt 22 Uhr stehe ich wieder hier ... Vince war nach Manhattan gefahren und hatte seinen Onkel aufgesucht, einen Gebrauchtwagenhändler. Emilio hatte ihm versprochen, sich nach dem hellgrauen Van umzuhören. Dann war Vince noch in einer Apotheke gewesen und hatte sein letztes Rezept eingelöst. Er würde sparsamer mit den Pillen umgehen müssen.

				22 Uhr 30. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten. Er überquerte die Straße und ließ den Prospect Park hinter sich. Er kannte den Weg, war ihn damals oft gegangen. Mehr als zwanzig Jahre musste das jetzt her sein. Stanley und Pauline hatten das Haus gleich nach der Hochzeit gekauft. Eine Ruine und ein Garten voller Gestrüpp. Wenn man verliebt ist, glänzt eben alles! So hatte Stanley es gerechtfertigt, erinnerte sich Vince. Und er erinnerte sich an ein Zuhause für einen Jungen auf der schiefen Bahn. Stan und Pauline hatten ihn wie einen Sohn behandelt, vielleicht weil beide keine Kinder hatten bekommen können, vielleicht weil Vince vom eigenen Vater nur geschlagen worden war und seine Mutter in billigem Whiskey das Vergessen gesucht hatte.

				Stans Wagen war nirgends zu sehen. Er ging die letzten Meter durch den Garten zum Haus. Aus dem Wohnzimmerfenster flackerte bläulich der Fernseher. Er nickte. Sicher saßen Stan und Nona mit Bier und Chips davor und schlossen Wetten ab, wie lange er zu Fuß von der Subway Station bis hier bräuchte. »Witzig, Freunde, sehr witzig«, murmelte Vince vor sich hin und öffnete die Haustür.

				»Hey, bin wieder da!«

				Sie saß alleine vor dem Fernseher. Der Ton war abgestellt. Vince lief weiter in die Wohnküche. Die Pizza, die er mitgebracht hatte, war noch warm. »Stan hat mich versetzt. Ist er hier?« Er suchte nach passenden Tellern. »Hat er angerufen?«

				Nona antwortete nicht.

				Er blickte über sie hinweg zum Fernseher. Eine Sondersendung lief. Ein Schwimmkran hievte ein Auto aus dem Wasser des East River, große Scheinwerfer beleuchteten den Wagen. Vince kannte ihn. In ihm hatte er fahren gelernt. Er flüsterte. »Nein, nicht Stan ...« Dann schrie Vince es. »Nicht Stan! Er ist doch mein – mein Vater!«

				Seine Stimme brach.

				

				»Stanley war nicht Ihr Vater.«

				Er schluchzte. »Bitte ... nicht Stan ... er darf nicht tot sein!«

				»Vince, beruhigen Sie sich.«

				»Stan darf nicht tot sein!«, rief er.

				»Hören Sie jetzt auf!« Sie schlug ihm ins Gesicht.

				Vince sah sie an. Die Tränen in seinen Augen ließen ihn Nona kaum erkennen. Er blickte wieder zum Fernseher.

				Das Gerät war verschwunden. Genau wie das Wohnzimmer. Alles hatte einer schmerzenden Helligkeit Platz gemacht. Er wollte aufspringen. Die Gurte ließen es nicht zu. »Was zum Teufel ...?«, begann Vince, zu ihr zu sprechen.

				Doch es war nicht Nona, die vor ihm stand.

				»Was zum Teufel ist hier los?!«, schrie er, wild an seinen Fesseln zerrend.

				»Sie müssen sich beruhigen. Bitte, Mr. Delusso.«

				Vince gab den Kampf gegen die Gurte auf.

				»Ich danke Ihnen. Ihr Geschrei alarmiert nur die Pfleger, und dann müsste ich gehen.«

				Er musterte die blonde Frau. Ihre glatte, strenge Zopffrisur, ihr kantiges, blasses Gesicht, die bis zum Hals hochgeschlossene, weiße Bluse unter einem leichten, dunkelgrauen Blazer.

				»Wer sind Sie?«

				»Ihre Anwältin.«

				Der kühle Blick hinter den rahmenlosen Brillengläsern passte perfekt zu ihrer Stimme.

				»Margaret Linney ... aber wir hatten uns auf Mag geeinigt, erinnern Sie sich?«

				Vince erinnerte sich nicht.

				»Wo bin ich?«

				»In der Hudson River Klinik.« Sie zupfte einen winzigen Fussel vom linken Ärmel ihrer Jacke und rollte ihn eine zeitlang zwischen ihren langen dünnen Fingern. »Es ist eine psychiatrische Klinik.«

				Er starrte zur Decke hinauf, direkt in das gleißende Weiß. Ein großer Aufkleber erschien dort. Willkommen zurück, Vince! Psychiatrie. Nicht noch einmal ... Irgendwo, ganz tief in ihm, begann jemand zu schreien. Vince drehte den Kopf zur Seite. »Hören Sie das?«, fragte er sie.

				Die blonde Frau vor der kahlen weißen Wand schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Noch ein paar Tage in dieser Zelle und sie würde es hören. Jeder in dieser verdammten Irrenanstalt würde das! »Ich muss hier raus, Miss.«

				»Mag ... Mag, Vince, aber niemals Maggy.«

				Das winzige Zucken ihrer Mundwinkel irritierte ihn. Es war wohl ihr Lächeln.

				»Ich muss hier raus!«, schrie Vince sie an.

				

				Der junge Priesterschüler hörte etwas. Er trat näher an den ersten der Wagen. »Lasst mich hier raus!«, rief es durch eine Klappe in seiner Seite. Die Klappe maß nur zwei Handflächen und war die einzige Öffnung an diesem monströsen Gefährt. Solcherart Wagen hatte der Schüler nie zuvor erblickt. Nun waren gleich drei davon auf der französischen Ordensburg eingetroffen. Die hüttengroßen Kästen auf ihren vier großen Rädern bestanden aus dickem Eichenholz und waren darüber gänzlich mit eisernen Platten beschlagen. Sechs starke Pferde brauchte es, um eines der Ungetüme zu bewegen.

				»Lasst mich raus!«, rief es wieder aus dem ersten.

				Hufgeklapper übertönte es. Ein kleinerer Wagen kam über die Zugbrücke in die Burg. Er hatte Tür und Fenster. Zwei Pferde zogen ihn. Der Reisewagen des Gesandten vom Vatikan. Die Aufregung des Priesterschülers wuchs. Sein Onkel saß darin. An den Wänden des Burghofs wurden Fackeln entzündet. Die Nacht brach an. Diener versorgten die Pferde, brachten ihnen Hafer und Wasser in hölzernen Eimern.

				»Lasst mich doch heraus! Ich verdurste!«, jammerte es neben dem Priesterschüler. In einem Eimer nahe dem Wagen sah er eine Schöpfkelle. Er füllte sie und trat an die Klappe.

				»Tu das nicht, Jacobus!«

				Der römische Kardinal war ein kleiner, leicht gebeugter Mann mit eiligem Schritt. Schnell war er bei dem Priesterschüler. »Tu das nicht«, wiederholte er leiser, nahm ihm die Kelle ab und schüttete das Wasser weg. Dann lächelte er und drückte ihn an sich. »Sei gegrüßt, mein lieber Neffe!«

				Jacobus küsste hastig den Ring am Finger seines Onkels und schaute wieder auf den ersten Wagen. »Darin ist ein junges Weib, glaube ich. Warum darf es nichts trinken? Was ist mit ihr?«, fragte er aufgeregt.

				»Wer ist mit ihr, das solltest du fragen ... Bringt mir Licht!« Der Kardinal winkte eine Wache heran. Er nahm die Fackel entgegen und hielt sie vor die offene Klappe in der Wand des großen Wagens. »Sieh hinein, junger Jacobus. Und lerne.«

				»Da ist nur ein Mädchen, Onkel.«

				»Was siehst du noch?«

				»Es ist nackt. Es steht bis zum Bauch in einem Fass ...«

				»Voller Salz.«

				»Da sind Ketten um Hals und Handgelenke ...«

				Der Kardinal nickte. »Aus kalt geschmiedetem Eisen.«

				»Warum steht das Mädchen mit dem Rücken zu uns?«

				»Damit es nicht in uns liest. Durch unsere Augen blickt es in unsere Seelen, Jacobus, und sucht dort nach einem Platz für sich, denn es ist ein Dämon!«

				Der Neffe des Kardinals war ganz fahl geworden. »Du siehst ein Mädchen, aber es ist kein Mädchen«, flüsterte er.

				Sein Onkel lachte. »Die erste Lektion hast du schnell gelernt! Lassen wir sogleich die zweite folgen. Komm mit mir.« Der Kardinal eilte zum Tor des Wehrturmes. »Wir müssen nun tief unter die Burg, Jacobus, nimm dir auch eine Fackel!«

				Die Wachen öffneten ihnen den Eingang zum Turm.

				Ein Soldat begleitete den Kardinal und seinen Neffen hinein. Innen teilte ein hohes Gitter den Raum. Dahinter sah Jacobus zwei steinerne Treppen. Eine führte hinauf, die andere hinab. Der Soldat schloss das Gitter auf und wollte mit einer Fackel vorausgehen.

				»Nein, Ihr wartet hier. Ich kenne den Weg gut«, erklärte der Kardinal rasch und schritt schon die breiten Stufen hinunter. »Du musst achtgeben, Neffe, es ist feucht hier unten und die Steine sind glatt.«

				Jacobus folgte dem Onkel. »Wie kam dieses Mädchen in den Wagen? Ich sah nur eine winzige Klappe.«

				»Als wir es in dem Fass hatten, bauten wir den Wagen darum herum. Keiner sollte daran eine Tür zum Öffnen finden, wenn ihn das Mädchen beeinflusst ...«

				»Welcher Dämon ist in dem Mädchen?«

				»Ein alter und raffinierter. Immerzu wechselte er die Körper. Wir mussten seine Sinne blenden, ihm Verlockendes anbieten, einen unwiderstehlichen Köder, um ihn zu binden.«

				»Ein junges Mädchen ...«

				»Keine angenehme Tat, doch eine notwendige. Nur wenn er in einem Körper ist, kannst du den Dämon auf immer und ewig vernichten, Junge.«

				Jacobus fröstelte es vor der nächsten Frage. »Wie vernichtet man ihn?«

				»Man hüllt ihn ein in das Tuch, das gefärbt ist mit dem Blute Jesu.«

				Der Neffe des Kardinals hielt inne. »Das Grabtuch war doch verschollen ... Ist es etwa hier? Ist es das echte Tuch?!«

				Sein Onkel nickte. »Wir prüften es drei Dutzend mal.«

				»Kann ich es sehen? Bitte!«

				»Erst nach der zweiten Lektion.« Der Kardinal bog in einen weiteren Gang ein. »Sie befindet sich hinter der Tür da. Hier ist der Schlüssel.«

				Jacobus nahm ihn mit zitternder Hand. »Onkel, sagt mir, was erwartet mich dort?«

				»Die Fußstapfen deines verstorbenen Vaters. Es hätte ihn mit großem Stolz erfüllt, würdest du sie zu deinen machen.«

				»Er war ein guter Exorzist, nicht wahr ...?«

				»Ein sehr guter, ja.« Der Gesandte des Vatikans umarmte den jungen Priesterschüler. »Und nun geh, Jacobus, geh und übe Furchtlosigkeit und Gottvertrauen.«

				»Wartet Ihr nicht hier, Onkel?«

				»Ich habe den Herren der Burg ein Angebot des Vatikans zu unterbreiten, danach komme ich zurück.« Der Kardinal ging mit raschen Schritten davon. Sein Gewand leuchtete unter der Fackel wie Blut.

				»Welches Angebot?«, folgte ihm Jacobus’ Stimme nach.

				»Der Heilige Vater wünscht, dass das Grabtuch seinen Platz in Rom findet ...«

				Sein Onkel entschwand um eine Ecke des in den Burgfelsen geschlagenen Labyrinths. Jacobus stand allein in dem stillen Gang. Die Tür vor ihm war aus dicken Bohlen gefertigt und trug einen Fünfstern zur Abwehr von Dämonen. »Deine fünf Ecken sind die fünf Wunden Christi«, murmelte Jacobus sich Mut machend zu und schloss die Tür auf.

				Es stank nach verbranntem Fleisch.

				Er hielt seine Fackel fester und ging voran.

				Eine Höhle tat sich vor Jacobus auf. Von ihrer hohen Decke wuchsen Tropfsteine herunter, glitzernd im Lichte der Fackel. Und am Boden der Höhle standen Fässer. In dem Salz darin steckte das, was den üblen Gestank verbreitete. Jacobus musste würgen. Es waren Menschen, verschrumpelt und schwarz wie Dörrobst. Er betete. Dann sah er wieder hin, sah von Qualen verzerrte Gesichter, aufgerissene Augen, schreiende Münder, im Tode erstarrt. Er zählte die Fässer. Drei Dutzend.

				»Glaubst du immer noch, dein Vater war ein guter Exorzist?«

				Jacobus fuhr zusammen. Woher waren die Worte gekommen? Wer hatte sie gesprochen? Er leuchtete wild umher. 

				»Glaubst du das, dann bist du ein Blinder. Sieh dich doch um! Frauen, Kinder, Greise, er tötete sie alle, dörrte sie mit dem Tuch eures Jesus ... deinem Vater war nichts heilig.«

				»Er befreite diese Menschen von Dämonen!«, rief Jacobus in die Dunkelheit.

				»Zuvor aber hat er die Dämonen in sie fahren lassen.«

				»Weil man nur so Dämonen vernichten kann!«

				Gelächter hallte durch die Höhle. »Ist das so, ja? Dann komm einmal näher, und lerne ...«

				Der Neffe des Kardinals schlich bang zwischen den Fässern hindurch. Die Schatten der Toten tanzten im Licht der Fackel auf den Höhlenwänden. »Wo steckst du?«

				»Halb in einem Fass natürlich.« Das Gelächter war laut, nah. Er sah zwei bernsteingelbe Augen aus der Schwärze leuchten. Ein verkohltes Gesicht. Und der Mund darin bewegte sich.

				»Sei gegrüßt, Priesterschüler. Ich habe dich erwartet.«

				Jacobus bekreuzigte sich dreimal.

				Der Verdorrte grinste. »Fürchte lieber jene, die das Mädchen in das Fass steckten.«

				»Du ... du solltest tot sein!«

				»Das denkt dein Onkel auch. Aber euer Jesus hat versagt.«

				»Niemals! Er ist der Sohn Gottes!«

				Der Dämon lächelte.

				»Dann hat eben sein Vater versagt. So wie der deine.«

				Jacobus spuckte in das verdorrte Gesicht.

				»Sein Tod rettet dich nicht, Dämon!«, sprach er erzürnt. »Ich führe fort, was mein Vater begann!«

				»Ich weiß. Ich lese es in deinen Augen. Du willst nach Rom, willst Exorzist werden. Ein guter Plan, er ist auch meiner! Ja, ich werde dich begleiten in die Ewige Stadt, ich werde bei dir sein, wenn du in den lateranischen Palast trittst, ich werde in dir sein, wenn du deinem Papst in die Augen blickst und mir seine Seele öffnest ...«

				Der Dämon entstieg der toten Hülle im Fass und wandte sich der lebenden zu. Der Neffe des Kardinals rannte. Er rief nach dem Onkel, verlor seine Fackel, stürzte noch vor der Tür. Der Dämon drang in ihn. »Empfange nun deine Lektion, Jacobus: Jesus befreite Maria Magdalena von sieben Dämonen – doch da waren acht in ihr. Acht!«

				

				Die Tür flog auf. »Hab Schreie gehört. Ist alles in Ordnung hier drin?«

				Sie blickte den bulligen Krankenpfleger an. Er passte gerade noch in seine Uniform. Sie nickte kühl. »Ja, es ist alles in Ordnung. Danke.«

				Die Tür schloss sich wieder. Sie hatte innen keinen Griff, nur oben ein winziges Panzerglasfenster. Ihr Metall trug dasselbe helle Weiß der Wände. Es blendete.

				»Könnten Sie das Deckenlicht dimmen, Miss?«

				»Nein. Das Licht lässt sich von hier drinnen nicht regeln. Es brennt, solange die das wollen, Vince.«

				»Verstehe, Lichttherapie. Mal was anderes als eisiges Wasser aus einem Hochdruckschlauch. Ich hatte niemals wieder eine Erkältung seitdem, wussten Sie das?«

				Margaret Linney ignorierte das Lachen des an das Bett gefesselten Mannes. »Das wusste ich nicht.«

				Seine Miene wurde ernst.

				»Max, ich muss ihn sehen!«

				»Daraus wird wohl nichts. Seine Mutter, Ihre Exfrau, lehnt das strikt ab.«

				»Was? Wieso? Ich habe ihn vorhin gleich mit einem anderen Taxi nach Hause geschickt, ihm ist nichts passiert auf dieser Kreuzung, Max lachte, er war glücklich ... er hat Geburtstag, wissen Sie.«

				Sie lächelte nicht zurück. »Seit diesem Geburtstag ist vieles passiert, Vince, sehr vieles. Erinnern Sie sich?«

				Er dachte nach, dann sah er die Frau verunsichert an. »Nein«, flüsterte er, »ich erinnere mich nicht.«

				Sie nickte. »Sie wurden vor sechs Wochen am Ostersonntag auf dem Highway One an der Kalifornischen Küste verhaftet. Der Haftbefehl wurde im Staate New York ausgestellt, weshalb man Sie hierher zurückbrachte, Sie bekamen einen Anwalt gestellt, mich ... Doch das haben wir alles schon einmal besprochen, Vince.«

				Seine Stirn runzelte sich. Wovon redete diese gertenschlanke unterkühlte Blondine da? Kalifornien? Ostersonntag vor sechs Wochen? Es war doch erst Mitte März!

				»Lassen Sie mich jetzt hier raus!« Er spannte sich gegen die Lederriemen.

				»Das geht nicht. Und wenn Sie sich nicht endlich beruhigen, wird man Ihre Dosis wieder erhöhen. Und dann dauert das hier alles noch länger.«

				Die Frau vor seinem Bett bückte sich zu einer Aktentasche. Die alte Tasche passte nicht zu ihrem feinen Anzug und den eleganten Schuhen. Ihr braunes Leder war fleckig und abgewetzt. Sie zog einen Notizblock daraus hervor und blätterte darin.

				»Warum geben die Ihnen keinen Stuhl?«, fragte Vince.

				»Man will unsere Zusammenarbeit nicht«, antwortete sie und blätterte weiter in ihren Notizen. Er sah, dass der Block schon bis zur Hälfte beschrieben war.

				»Was steht da drin?«

				»Ihre Geschichte, Vince, Ihre Erinnerungen. Sie erzählen sie mir seit Wochen.« Sie zeigte ihm eine der Seiten.

				»Meine Geschichte?«

				Er blickte erstaunt auf das unleserliche Gekritzel. »Welche Geschichte soll denn das sein?«

				»Wie Sie die junge Frau ohne Namen kennenlernen, wie Sie mit ihr Hals über Kopf aus ihrer Wohnung in Queens fliehen, der Vormittag mit Max, und so weiter ... bis zum Heben eines Autowracks nachts aus dem East River.«

				Etwas dämmerte ihm, langsam kehrte das Wissen zurück. Nur warum hatte er es vergessen? Es mussten diese verdammten Medikamente sein, die sie ihm hier verpassten! Sie wirbelten einem den Verstand so durcheinander, bis er nur noch weißer warmer Nebel war.

				»Hat man ihn ... hat man Stan schon gefunden?«

				»Nein. Der Leichnam von Stanley Woolrich konnte bis zum heutigen Tage nicht gefunden werden.«

				Er kämpfte gegen aufsteigende Tränen an, erinnerte sich wieder an die stummen Bilder aus dem Fernseher, erinnerte sich an Nona, davor sitzend in dem Wohnzimmer des alten Freundes. Und er erinnerte sich an das, was danach geschehen war.

				

				Das alte Foto war das einzige, was er aus Stanleys Haus mitgenommen hatte. Wieder griff er in seine Jackentasche, zog es rasch hervor, blickte darauf, als müsse er sich vergewissern, dass es noch da war.

				Nona beobachtete ihn während sie nebeneinander durch die nächtlichen Straßen gingen. Sie brach das Schweigen. »Was ist auf dem Foto, Vince?«

				Er zögerte, holte es dann doch aus der Jacke. »Eine Familie«, sagte er schließlich und gab es ihr. Sie betrachtete das Foto, sie sah Menschen bei einem Picknick. Glückliche Menschen. Einer davon war Vince.

				»Stanley nahm es ein Jahr vor Paulines Tod auf. Wir saßen zu dritt im Garten auf einer Decke unter dem alten Pflaumenbaum. Es war Spätsommer, und der Baum war voller reifer Früchte, sie fielen mitten in unser Picknick. Stan versuchte, die Pflaumen mit seinem Mund aufzufangen. Pauline hat so gelacht ...«

				»Vielleicht lebt er noch.«

				Ihre Worte rissen ihn zurück in die kalte Märznacht.

				Nona war stehengeblieben.

				»In den Nachrichten wurde nichts von einem Toten erwähnt«, fuhr sie fort, »vielleicht konnte Stanley sich irgendwie aus dem Auto retten.«

				Der Kummer um den alten Freund überwältigte ihn. Er entriss ihr das Foto, ging vor ihr auf und ab, sprach laut vor sich hin. »Sie glaubt, er lebt noch. Sie glaubt, er lebt noch.« Er rief es den entgegenkommenden Passanten zu. »Sie glaubt, er lebt noch – ausgerechnet sie!«

				»Vince, ich wollte doch nur –«

				Sein Gesicht war plötzlich direkt vor ihrem. »Wollen Sie wissen, was ich glaube?!« Er schrie es fast in sie hinein. »Überall, wo Sie auftauchen, sterben die Menschen!«

				Sie duckte sich unter den letzten Worten wie unter Schlägen. Alles in ihr schien zusammenzubrechen. Er konnte es ihrem Gesicht ansehen, ihren Augen. Eine Weile standen sie einander so gegenüber mitten auf dem Bürgersteig. Aus einem Auto rief jemand etwas: Schenk ihr ’ne Rose, Mann! Über die Wangen der jungen Frau liefen Tränen. Vince wandte sich ab. Er ging. Ihre Worte holten ihn ein.

				»Ich hab mal eine Kamera geklaut.«

				Er drehte sich halb zu ihr um.

				»Sie lag auf einer Parkbank, jemand hatte sie dort vergessen, da habe ich sie genommen ... Das ist das einzige, woran ich schuld bin, eine gestohlene Kamera! Das ist meine einzige Schuld, Vince! Ich habe Ihren Freund nicht getötet, genauso wenig die Typen in meiner Wohnung! Und ich wollte auch nicht entführt werden, verflucht!« Sie ging zu ihm. »Ich weiß nicht, warum all das geschieht, ich weiß es doch nicht.« Sie kam ganz nah, lehnte sich an ihn, weinte still. Von irgendwo her kam Beifall. Und ein Ruf: Jetzt umarm sie endlich, Mann! Vince konnte es nicht.

				Nona löste sich schließlich von ihm. »Wir erregen hier zu viel Aufmerksamkeit. Besser, wir verschwinden.« Rasch ging sie voraus.

				Er folgte ihr in eine dunkle Seitenstraße. Sein Taxi hatten sie drei Blocks vorher stehenlassen. Der Tank war leer. Vince ging schneller, er fühlte sich unbehaglich. Nur eine einsame Straßenlaterne gab noch Licht. In umgestürzten Mülltonnen raschelten Ratten.

				»Wie tief rein in die Bronx wollen Sie denn noch?«

				»Bis dorthin.«

				Vince sah die Kirche. Dunkel ragte sie vor ihnen auf. Nur das Kreuz auf dem Glockenturm leuchtete hell, angestrahlt von einem kleinen Scheinwerfer.

				»Ein Hoffnungsschimmer in der Nacht ... unser Hoffnungsschimmer. Nun kommen Sie schon weiter.«

				Er war stehengeblieben. »Das ist doch nicht Ihr Ernst! Was sollen wir denn in einer Kirche?!«

				»Wir holen uns Antworten.«

				Vince blickte die junge Frau verständnislos an. »Bei welchem unserer Probleme kann ein Priester helfen, welche Frage kann er uns beantworten? Keine!«

				»Doch, eine schon.«

				Aus einer Tasche ihrer schwarzen Jeans zog sie einen Zettel. Jemand hatte eine Zahl darauf geschrieben und den Namen einer Klinik. »Hier fand ich meinen Vater. Jemand wollte es, jemand wollte, dass ich ihn finde! Und ich weiß auch, wer es ist. Er brachte uns Lesen und Schreiben bei.« Die Hände der jungen Frau zitterten, als sie den Zettel wieder zusammenfaltete. »Pater Simon schrieb gern auf der großen Schiefertafel im Schulraum des Kinderheims ...«

				Vince sah, wie schwer sie mit ihrer Vergangenheit rang. »Hat dieser Pater ... tat er Ihnen etwas an?«

				»Nein, das war Sache der Ordensschwestern. Er war die gute Seele dort. Er leitete mehrere Heime, und die wenige Zeit, die ihm für uns Kinder blieb, füllte er mit Wärme und Herzlichkeit. Aber das machte es noch schlimmer. Er vergoldete damit nur ein Gefängnis.«

				Vince nickte. Mit Gefängnissen kannte er sich aus und mit den düsteren Gedanken, die dieses Eingesperrtsein auslöste. »Wie lange waren Sie in dem Heim?«

				Ihre traurigen Augen suchten Halt in seinen. »Ich bin immer noch dort, in jeder Nacht.«

				Er fühlte mit ihr. Diese Frau kämpfte gegen ihre Dämonen an, so wie er gegen seine. Einsamkeit, Verletztheit, Wut, Zweifel, Angst. Die Dämonen hatten viele Namen. Er sah zur Tür der Kirche. »Wollen Sie da wirklich rein?«

				Sie nickte nur.

				Vince seufzte. »Wenn nichts mehr hilft, hilft Gott ... Hey, wär ein toller Aufkleber fürs Taxi, finden Sie nicht?«

				Sie gingen auf die Kirche zu.

				Drei flache Steinstufen führten zur hölzernen Kirchentür. Die Tür war sehr alt und vollkommen mit Schnitzereien verziert. Vince erkannte ein Heer von Engeln auf dem dunklen Holz. Die Engel kämpften gegen Dämonen, die ein Drache anführte. Die Fratze des Drachen war sehr plastisch gestaltet und wirkte noch düsterer als der Rest der mächtigen Eingangstür.

				Nona stieß sie auf.

				Im Vorraum stand jemand. Ein hagerer älterer Mann, kaum größer als sie. Er hielt eine brennende Kerze in jeder Hand und entzündete damit Leuchter an den Wänden. Er trug die Kleidung eines Priesters. Das warme Licht der Kerzen umgab ihn wie eine Aura. »Willkommen, späte Wanderer, willkommen im Haus des Herrn! Tut mir leid, es gibt kein Licht. Der alte Sicherungskasten spinnt wieder. Aber ohne Brille kann ich da nichts richten. Wo hab ich sie bloß gelassen?« Der Mann mit den Kerzen kniff seine Augen zusammen, fixierte Vince und Nona. »Na los, ihr zwei, herein jetzt! Helft Pater Simon, diese Nacht zu überstehen ... Ah, jetzt weiß ich, wo sie steckt!« Er ließ sie stehen und eilte in die Kirche. »Dem Herrn sei Dank«, murmelte er im Laufen zur Decke hinauf.

				»Ist er das?«

				Nona nickte.

				»Wie es aussieht, hat der Hilfe noch nötiger als wir«, flüsterte Vince.

				Durch eine weitere Tür ging es in den großen Kirchenraum. Kerzen in Ständern und Wandhaltern brannten. Zwischen den hohen Säulen standen lange Bankreihen, ihr Holz poliert von unzähligen Gebeten. Im Steinboden des Mittelganges war ein lateinischer Text eingelassen, ein Schutzgebet gegen Teufel und Dämonen. Links gab es eine kleine Orgel, rechts führte eine Wendeltreppe zu einer hölzernen Kanzel mit Dach. Doch das Eindrucksvollste war hinter dem Altar. Drei spitzbogige hohe Glasfenster. Sie reichten bis unter die Decke der Kirche. Ihre bunten Glasornamente zeigten Kreuzigung, Auferstehung und Himmelfahrt Jesu.

				»Schön, nicht wahr?« Pater Simon erwartete sie beim Altar. »Ihr müsstet es mal bei Tag sehen, wenn die Sonnenstrahlen die Farben der Fenster an die Wände werfen. Ein göttlicher Anblick – im wahrsten Sinne des Wortes!« Der Priester lachte kurz, dann verzog er das Gesicht. »Dieser Zahn!«, rief er klagend. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie er mich plagt. Ich suchte gerade nach einer Schmerztablette, da ging überall das Licht aus. Da hat doch der Teufel seine Hand im Spiel!«

				

				Er war ihnen gefolgt bis in das Haus Gottes. Nun stand er im Vorraum der Kirche. Die Kerzen erinnerten ihn an die vielen Leuchtkäfer in Vietnam. Eine nach der anderen drückte er die Flammen aus. Dann wusch er sich im Weihwasserbecken den Ruß von den Fingern seiner Handschuhe.

				Die Stimmen kamen vom anderen Ende der Kirche. Niemand war dort zu sehen, nur ein heller Lichtschein aus einer angelehnten Tür rechts vom Altar.

				Der Mann mit den Handschuhen machte sich auf den Weg, um den Stimmen zu lauschen.

				

				Der Pater hatte Vince und Nona in seine Räumlichkeiten geführt. Die Wohnung lag im Seitenschiff der Kirche. Sie war klein und karg eingerichtet, aber mit Küche und Bad. Er hatte ihnen den alten Sicherungskasten an der Kellertreppe gezeigt, und Vince hatte zwei lose Kabel festgeschraubt. Nun brannte das Licht wieder.

				»Nehmt Platz, nehmt Platz!« Pater Simon scheuchte sie auf die Holzbank in seiner kleinen Küche. »Machen wir es uns gemütlich bei Tee und Butterkeksen. Keine Widerrede!« Er lachte und füllte den Wasserkocher, dann widmete er sich der wiedergefundenen Brille, putzte sie gründlich, setzte sie auf und lächelte.

				»Eine hübsche junge Frau bist du geworden, Dorothy.«

				»So heiße ich schon lange nicht mehr ...«

				Der Pater ging nicht darauf ein. Er nahm die Teekanne vom Regal und eine Dose mit schwarzem Tee. Konzentriert füllte er das Sieb in der Kanne mit vier gestrichenen Löffeln. Das Wasser im Kocher war noch nicht so weit. Er griff sich Tassen und den großen Teller voll duftendem Gebäck und stellte alles auf den Küchentisch. »Greift zu, die Kekse sind einfach fantastisch!«

				»Verfluchter Lügner.«

				Sie hatte es so ruhig gesagt als sei es selbstverständlich.

				»Nein, nein, die Kekse sind wirklich gut. Schwester Rosaria backt die allerbesten, das weißt du doch.«

				»Ich rede nicht von Keksen, sondern von einem Sterbenden in einer Klinik. Sie kannten ihn, Pater! Sie wussten, dass er mein Vater war! Doch Sie schrieben nur eine Zimmernummer auf einen schäbigen Zettel ...«

				Der Priester seufzte. Er setzte sich zu ihnen. »Ich hätte früher zu dir gehen müssen. Ja, ich hätte mit dir reden müssen. Aber dein Vater nahm mir das Versprechen ab, genau das niemals zu tun. Mit dem Zettel an dich brach ich dieses Versprechen. Das war wirklich nicht leicht für mich.«

				»Es war nicht leicht? Dann fragen Sie mal, wie leicht es war, an seinem Bett zu stehen! Fragen Sie, wie leicht es war, nach fünfundzwanzig Jahren ohne ihn nur eine Minute mit ihm zu haben! Eine Minute!«

				»Konntet ihr noch reden, bevor ...« Der Pater verstummte.

				Sie blickte ihn nur an. So muss sich das Kaninchen vor der Schlange fühlen, dachte Vince und sah den Gottesmann unter Nonas eisigem Blick erstarren.

				»Wie oft trafen Sie meinen Vater?!«, rief sie plötzlich. »Wie oft, während ich am Tor des Heimes auf ihn wartete?!« Ihre Stimme brach. »Wissen Sie, wie lange ich dort stand? Mein halbes Leben wartete ich hinter dem Zaun, aber mein Vater kam nicht.«

				Pater Simon blickte verzweifelt zu Boden. »Es tut mir leid«, flüsterte er und atmete tief durch.

				»Ich schrieb ihm jährlich an ein Postfach. Er wollte alles über deine Entwicklung wissen. Getroffen habe ich ihn nur zweimal. Der Tod deiner Mutter kurz nach deiner Geburt hatte ihn gebrochen. Er wusste nicht weiter. Er hatte Depressionen. So kam er zu mir, bat mich um Hilfe, bat um einen Platz für sein kleines Mädchen ... Und wir nahmen dich hier auf und gaben dir den Namen Dorothy.«

				»Nona heiße ich! N–o–n–a!«, schrie sie jeden der Buchstaben einzeln, dann sank sie in sich zusammen, nur noch flüsternd. »Sie schrieben ihm also, und belogen mich.« Ihre Stimme war kaum mehr zu hören. »Sie haben mich mein ganzes Leben lang belogen ...«

				»Versteh doch, ich versprach deinem Vater zu schweigen.«

				»Sie versprachen zu lügen!«, schluchzte die junge Frau.

				Pater Simon redete weiter. »Das zweite Mal, dass er mich um Hilfe bat, ist jetzt vier Wochen her. Er sagte mir nicht, wo er all die Jahre gewesen war. Er war gezeichnet von der Krankheit. Er hatte kein Geld, keine Versicherung, also besorgte ich ihm ein Bett in dieser Klinik.«

				Nona sprang auf und lief aus der Küche.

				Der Pater blickte ihr nach. »Vor diesem Tag hatte ich immer Angst«, flüsterte er.

				Vince erhob sich wütend. »Verdammt, warum mussten Sie ihr auch diesen Zettel schicken?! Warum haben Sie Ihren Mund nicht einfach weiter gehalten?!«

				Der Priester sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Ich hoffte, wenn sie ihren Vater wenigstens einmal zu sehen bekommt ... ich dachte, es bringt ein wenig Licht in ihr Leben.«

				»Wo Licht ist, da ist auch Schatten, Pater! Besser, Sie kleben sich diesen Spruch mal irgendwo hin ... Nona! Nona, warten Sie!« Vince’ Schritte hallten durch die Kirche. Er rannte den breiten Mittelgang hinunter, vorbei an den dunklen Bänken, vorbei an Nona, die dort im Schatten einer Säule mit einem Mann mit Handschuhen rang.

				

				Ihr Herz schlug schneller.

				»Was geschah dann?«

				»Wir rannten hin. Der Pater im Mittelgang, ich außen herum, um den Mann einzukesseln. Da sprang der Typ auf eine Bank. Dann weiter zur nächsten. Er flog fast. So etwas hab ich noch nie gesehen.« Vince starrte auf die weiße Decke seiner Zelle, als sei sie eine Kinoleinwand, auf der die Nacht in der Kirche noch einmal ablief.

				Der Stift in der Hand seiner Anwältin bewegte sich über das Papier. »Und weiter?«

				»Pater Simon stellte sich ihm in den Weg. Der Mann lachte.«

				»Er lachte?« Margaret Linney bekam eine Gänsehaut.

				»Ja, lachend stieß er den Priester einfach um und rannte aus der Kirche. Dabei verlor er einen silbernen Leuchter, den er vom Altar genommen hatte.«

				»Sein Gesicht haben Sie nicht gesehen? Dass er Handschuhe trug, war alles?«

				Vince dachte nur kurz nach. »Mehr weiß ich nicht. Das war alles.«

				Sie seufzte. »Jetzt auch noch ein Dieb ... langsam verliere ich den Überblick.« Die Anwältin, die in einem eleganten dunklen Businessanzug neben seinem Bett stand, blätterte durch ihre Notizen. »Wir müssen Ordnung in all das bringen, einen roten Faden, verstehen Sie?«

				»Tod.«

				»Wie bitte?«

				»Sie suchen einen roten Faden. Das ist er.«

				»Der Tod?«

				Müde nickte Vince. Er hatte Ringe unter den Augen, dunkle Ablagerungen schlafloser Nächte. Sie hatten die Medikamentendosis reduziert, damit er sich besser erinnern konnte. Fast bereute er es, denn es funktionierte.

				»Sie denken an Ihren Onkel, nicht wahr?«

				Jeden Tag, seit sie es ihm gesagt hatte, dachte er an ihn. Und an Stanley. Jeden verdammten Tag!

				»Die Polizei geht davon aus, dass die Schüsse auf Ihren Onkel mit der hiesigen Mafia in Verbindung stehen«, erklärte seine Anwältin. Dass man auch ihn unter Verdacht hatte, behielt sie für sich.

				»Das ist doch Blödsinn! Emilio hat mit der Mafia nichts zu tun!«

				»In einer seiner Werkstätten fand man gefälschte Ersatzteile. Dort wurde an teuren Importwagen herummanipuliert, Vince. Vielleicht wollte jemand daran mitverdienen? Schutzgeld, Schweigegeld, etwas in der Richtung, wissen Sie.«

				»Nein, nein, nein!« Die Gurte, die ihn an sein Bett zwangen, spannten sich. »Das ist es nicht! Verdammt noch mal, benutzen Sie Ihr Gehirn, Mag!«

				Sie wich vor seiner Wut zurück, obwohl sie wusste, dass das Bett am Boden verschraubt war.

				»Es war nicht die Mafia ...« Vince sank zurück auf das Kissen, er atmete durch. »Mein letztes Gespräch mit meinem Onkel, erinnern Sie sich?«

				»Emilio versprach Ihnen, sich umzuhören. Nach einem hellgrauen Van mit schwarzen Scheiben, dem Van, in dem Nona entführt worden war.«

				»Und nun liegt Emilio im Koma! Capito?!«

				»Ja, ich habe es verstanden, Vince.«

				»Stanley haben sie auch bekommen ...« Er wandte den Kopf ab. Sie sollte seine Tränen nicht sehen.

				Margaret Linney sprach leise auf ihn ein. »Wer ist dafür verantwortlich, Vince? Wer tut Ihnen all das an? Mir können Sie es doch sagen.«

				Den Ton in ihrer Stimme kannte er nur zu gut. Seine früheren Aufenthalte in der Psychiatrie hatten ihn sensibilisiert.

				»Ich bin nicht verrückt, Mag.«

				Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Sie steckte den Stift und den Schreibblock in die alte Aktentasche. Die Panik packte Vince, erstickte all seine Vernunft. Er zerrte und riss an den Gurten. Seine Augen blitzten aus seinem roten Gesicht. »Ich bin nicht verrückt!«, schnaufte er.

				An der Tür seiner Zelle drehte sie sich noch einmal um. Aber genau so sehen Verrückte aus, dachte sie.

				Er sah es ihr an. »Sie müssen mir glauben. Sie müssen!«

				»Ich muss gehen.«

				Vince blickte zur Decke. Wenn sie jetzt ging, das wusste er, war alles verloren. Aber ihr die Wahrheit zu sagen, würde ihn für immer in eine Gummizelle bringen. Denn die Wahrheit war verrückt. Und sie stand an der weißen Decke seiner Zelle geschrieben. Vince las es vor.

				»Du siehst einen Baum ... aber es ist kein Baum.«

				Margaret hatte mit ihm zur leeren Decke geschaut. Sie trat an sein Bett. »Du siehst einen Baum, aber es ist kein Baum? Was meinen Sie damit?«

				»Er brachte etwas zurück.«

				»Wer?«

				Vince sah die Anwältin intensiv an. »Der Mann in der Kirche, der mit den Handschuhen, er war kein Dieb. Er brachte nur etwas zurück, das Nona gehörte.«

				

				»Darf ich mich setzen?«

				»Es ist Ihre Küche.«

				Pater Simon nahm gegenüber der jungen Frau Platz.

				»Du bist früh auf.«

				»Sie auch.«

				»Ja, es ist einiges vorzubereiten. Zwei Taufen stehen heute an und der Gottesdienst natürlich ... Ah, ich sehe, du hast frischen Tee gemacht. Darf ich?« Der Pater goss erst ihr und dann sich ein. »Duftet wunderbar.«

				Nona nickte und legte die Hände um ihre Tasse. Sie blickte lange in das vom Tee gefärbte Wasser. »Ich hätte Sie gestern Nacht nicht so anschreien sollen«, sagte sie schließlich.

				»Und ich hätte nicht lügen sollen, nicht so lange Zeit.«

				»Fünfundzwanzig Jahre.«

				Er rührte bedrückt in seiner Tasse herum. »Gott, vergib mir ...«

				»Der hat mich auch belogen, trösten Sie sich.«

				»Nein, Gott lügt nicht, mein Kind. Das überlässt er uns.« Der Priester tippte auf einen Stapel Zeitungen neben sich auf dem Tisch. »Politiker, Industrielle, Banker, alle auf diesen Seiten lügen. Selbst der Wettermann!«

				Nona erwiderte sein Lächeln. Sie nahm die oberste Zeitung und blätterte darin herum. »Hier ist etwas herausgeschnitten, Pater.«

				»Nur einige Artikel für den Unterricht meiner Analphabetengruppe.«

				»Was für Artikel?«

				»Ach, nichts besonderes. Es geht ja nur um das Lesenüben.« Er nahm einen Schluck Tee. »Wie bequem war die Nacht auf den alten Sofas?«

				Sie rieb sich den verspannten Nacken. »Vince hatte wohl weniger Probleme damit.«

				Sie hörten ihn im Wohnzimmer schnarchen.

				Der Pater lachte. »Nicht ein einziges, wie es klingt!«

				Nona sah in den Sonnenaufgang, der durch das kleine Fenster die Küche erhellte. »Dafür verpasst er dieses wunderbare Licht.«

				»Leider kann auch ich es nicht länger genießen, mein Gottesdienst verlangt Vorbereitungen.« Pater Simon erhob sich. »Du kannst gerne an ihm teilnehmen.«

				»Ich möchte lieber noch ein wenig hier sitzen. Es gibt da ein paar Sachen, die gestern passiert sind ... ich möchte darüber nachdenken.«

				»Natürlich, natürlich! Und wenn du magst, reden wir später über diese Dinge. Also bleib hier, so lange du willst, fühl dich wie zuhause – und nimm dir endlich einen Keks!«

				

				Zwei Dinge hatte sie im Heim gelernt. Zu lügen und Lügner zu erkennen. Die junge Frau lächelte. Es war ein Kinderspiel, die Schlösser dieses alten Sekretärs zu öffnen.

				»Was machen Sie da, Nona?«

				Vince stand verschlafen in der Tür.

				»Ich versuche, was über meinen Vater herauszufinden.«

				»Im Schlafzimmer von Pater Simon?«

				»Er lügt noch immer, Vince.«

				Sie hielt ihm ein Schwarzweißfoto entgegen.

				Er ignorierte das Foto. »Ist das Ihr Dank für seine Gastfreundschaft?« Alle Fächer des Sekretärs standen offen. Er konnte es kaum glauben. »Sie schnüffeln in den Privatsachen eines Priesters herum, verdammt!«

				»Und die Sachen beweisen mir, dass er lügt – jetzt sehen Sie sich endlich das Foto an!«, verlangte sie.

				Vince brummte Unverständliches, während er nach rechts und links schaute, ob die Luft rein war. Dann trat er in das enge Schlafzimmer. Gleich neben der Tür stand ein einfaches Bett, gefolgt von einem großen Schrank aus dunklem Holz. In der Ecke gegenüber stand der Sekretär. Darüber hing ein Bild des Papstes. Es schien, als kniete Nona vor ihm, während sie den Sekretär durchwühlte.

				»Was soll mit dem Foto sein?« Er nahm es ihr aus der Hand. Auf dem vergilbten Papier waren drei junge Männer zu sehen. Sie standen vor einem Laster, der mit großen Holzkisten beladen war, dahinter eine imposante Kirche. Einen der Männer auf dem Foto erkannte Vince. »Der Pater. Aber viel jünger.«

				Sie nickte. »Genau wie mein Vater, rechts neben ihm.«

				»Das ist Ihr Vater?«

				»Er ist es.« Nona lächelte sanft. Für einen Augenblick wirkte sie richtig entspannt und zufrieden. Es war das erste Mal, dass Vince sie so sah, seit er sie gestern von der verregneten Kreuzung mitgenommen hatte.

				»Wie können Sie so sicher sein, dass er es ist? Er brachte Sie in dieses Heim, da waren Sie noch ein Baby. Und so weit ich Pater Simon verstanden habe, kam er danach nie wieder.«

				Sie lächelte immer noch, nun mit tränengefüllten Augen. »Ja, mein Vater kam nicht wieder, aber er schenkte mir etwas zu meinem achten Geburtstag. Das einzige, was er je ins Heim schickte ...« Sie gab es Vince. Ein vergrößerter Ausschnitt des anderen Fotos, das Gesicht ihres Vaters.

				»War das auch in dem Sekretär?«

				»Nein, ich fand es heute in einer Tasche meines Trenchcoats, nachdem es mir gestern aus meinem Wohnzimmer gestohlen worden war. Ich sagte noch zu Ihnen, eines der Fotos an der Wand fehle, erinnern Sie sich?«

				Vince kam nicht ganz mit. »Es war in Ihrem Mantel?«

				Sie nickte. »Der, der mich nachts in der Kirche attackierte, steckte es hinein.«

				»Der Mann mit den schwarzen Handschuhen ...«

				»Ja, ihm haben Sie das getrocknete Blut an Ihren Schuhen zu verdanken, und ich drei Tote in meiner Wohnung.«

				Vince wollte jetzt nicht daran denken. »Aber warum brachte er das Foto zurück, Nona?«

				»Das hat er uns auf die Rückseite geschrieben. Na los, drehen Sie es um.«

				Es stand quer auf dem Rücken des Fotos. Turin 1978

				»Hm, sagt mir nichts.«

				»Aber mir. Ich wurde zehn Jahre später geboren, Vince! Das Foto beweist, dass Pater Simon lügt, wenn er sagt, er habe meinen Vater erst nach meiner Geburt kennen gelernt – er kannte ihn schon 1978!«

				Er gab ihr das Bild zurück. »Das hier beweist doch gar nichts, Nona. Es ist bloß ein Foto, auf das etwas geschrieben wurde, und kein Grund, in Pater Simons Sachen zu wühlen, während er einen Gottesdienst hält!«

				Sie rollte die Augen und hockte sich wieder vor den Sekretär. »Ja, ich wühle! Und ich finde!« Sie hielt Vince die Zeitungsausschnitte entgegen. »Als Sie noch selig schnarchten, erzählte mir unser Pater, er sammle Artikel für seine Analphabetengruppe. Und er sagte, der Inhalt der Artikel spiele keine Rolle. Wieder eine Lüge! Denn das hier, das sind nicht irgendwelche Zeitungsartikel. Oder glauben Sie, dass ein Analphabet besser lesen lernt, wenn er es mit Texten über verschwundene elfjährige Jungen tut?«

				»Was sagen Sie da?«

				»In den Artikeln, die der Pater ausschneidet, geht es um ein Serienverbrechen an Kindern, Vince!«

				»Langsam, langsam, vielleicht plant er einen Bittgottesdienst für sie und ihre Familien oder er –«

				»Es sind alles adoptierte Kinder, Kinder aus Heimen!«, unterbrach sie laut. »Aus kirchlichen Heimen!«

				Er legte rasch einen Finger auf seine Lippen, doch was er hinter sich gehört hatte, war nur der ferne Singsang des Kirchenchors. »Es gibt sicher eine Erklärung für alles«, flüsterte er, »packen Sie das Zeug jetzt zurück in den Sekretär. Ich weiß nicht, wie lange der Pater noch braucht.«

				»Lange genug für einen Blick in seinen Keller. Kommen Sie mit? Die Treppe ist gleich neben der Küche.«

				»Sie wollen jetzt in diesen Keller?!«

				»Ja. Da hat doch jeder von uns seine Leichen ...«

				Nona zwinkerte Vince zu und machte sich auf den Weg.

				

				Der Kellergang unter der Kirche verlor sich im Dunkeln. Die schwache Taschenlampe in seiner Hand setzte immer wieder aus. Sie beleuchtete gerade noch den Boden vor ihren Füßen. »Das bringt doch nichts! Lassen Sie uns umkehren, es sind zu viele Türen!«

				Sie ließ sich von seiner Nervosität nicht anstecken. »Ja, sind wirklich viele ...« Sie hatte sieben massive Holztüren gezählt. Und weiter vorn schien noch ein Gang abzugehen.

				»Der Gottesdienst ist gleich vorbei, wir haben keine Zeit, sie alle zu öffnen!«

				»Wir müssen sie auch nicht alle öffnen, Vince. Nur die ohne Staub auf den Klinken. Die, die regelmäßig benutzt werden. Wie diese hier.«

				Er beobachtete, wie Nona ihren skurrilen Schmuck vom Ohrläppchen abzog, ein Stück aus einem Maschendrahtzaun. Sie bog daran herum, steckte das eine Ende in das alte Schloss der Tür und drehte den Draht kurz hin und her. »Et voilà!« Die Tür schwang nach innen auf.

				»Wo haben Sie das gelernt?«

				»Französisch sprechen? Im Heim.«

				»Ich meinte das andere.«

				»Der Pater brachte es mir bei. Und jetzt öffnet es uns seine Türen. Wenn das nicht Ironie ist.«

				»Pater Simon lehrte Sie, Schlösser zu knacken?«

				Nona nickte. »Traurige Geschichte, vielleicht erzähle ich sie Ihnen irgendwann.« Sie suchte etwas in den Taschen ihres Mantels. »Behalten Sie die Taschenlampe und sehen Sie sich in dem Raum hier um. Ich habe ein Feuerzeug. Genug Licht für ein paar alte Türschlösser ...«

				Sie lief den Gang hinunter. Er schaute ihr nach. Schnell war sie aus dem schwachen Licht der Taschenlampe verschwunden. Er wartete. Vor jeder Tür flammte kurz ihr Feuerzeug auf. Dann war wieder Dunkelheit. Hell, dunkel, hell, dunkel, ein unheimliches Signal. Hell, dunkel ... dunkel ... dunkel. Er wartete angespannt auf die kleine Flamme.

				»Nona, ist alles in Ordnung bei Ihnen? Nona?!«

				Das Feuerzeug ging an. Kaum zwanzig Meter entfernt.

				»Ja, alles in Ordnung. Hier ist noch eine Tür ohne Staub und Spinnweben. Ich mache das Schloss auf. Kommen Sie nach, wenn Sie da vorn fertig sind.«

				Nachtschwarz lag der Raum vor ihm. Er roch die alte Luft, fühlte den kalten Schweiß auf seiner Stirn. Vince hatte Angst. Die Dunkelheit allein war nicht das Problem, aber ein enger Raum würde es sein. So eng wie die Kühltruhe in der Garage seiner Eltern. Dads liebste Erziehungsmethode. Er leuchtete hinein.

				»Und? Was sehen Sie?«

				Ihre Stimme hallte bis zu ihm.

				»Jedenfalls keinen Lichtschalter. Ich muss weiter rein. Der Raum ist ziemlich groß, eher ein Gewölbe. Wow, da sind ja Fackeln.«

				»Was sagen Sie? Sie müssen lauter sprechen!«

				»An den Wänden hängen erloschene Fackeln, sonst scheint der Raum leer zu sein. Aber diese verdammte Taschenlampe reicht auch kaum zwei Meter weit!« Vince ging langsamer. Auf dem Steinboden vor ihm reflektierte etwas. Ein großes Oval. Er beugte sich darüber.

				»Nona, Sie können doch Latein, oder?«

				»Ja, wieso?«

				»Via Dei ... was sagt Ihnen das?«

				»Der Weg Gottes. So nennt sich der Orden, dem Pater Simon angehört, warum fragen Sie?«

				»Ach, nicht so wichtig, es steht hier nur in einem Mosaik auf dem Fußboden. Sieht ziemlich alt aus.«

				»Diese Kirche ist alt, Vince. Sonst noch was zu sehen?«

				»Ich denke nicht – doch, warten Sie! Da hinten an der Längswand, da steht ein ... Oh nein!«

				Ihr besorgter Ruf drang durch den Kellergang. »Vince, was ist denn?!«

				

		

	


»Zur Hölle mit der verdammten Lampe!«, fluchte er. »Okay, jetzt brennt sie wieder. Jetzt kann ich es mir ansehen ...« Die Karaffe funkelte rot im Licht. Neben dem Gefäß aus Kristall stand nur ein einziges Glas. Vince ging zu dem kleinen Tisch vor der Wand. Er lächelte. »Möchten Sie ein Gläschen Wein, Nona?«

				»Nein, danke, ich möchte jetzt keinen Wein. Und Sie lassen besser auch die Finger davon – Sie nehmen Medikamente.«

				Er stellte die Karaffe zurück auf den kleinen Tisch. Ihr Spruch ärgerte ihn.

				»Ja, ich nehme Medikamente, aber ich breche keine Sekretäre oder Türen auf, und ich beschuldige auch keine Priester eines Serienverbrechens!« Vince kam aus dem Raum zurück in den Kellergang. Er sah Nona mit dem Feuerzeug in der Hand am anderen Ende stehen. »Na, wie viele entführte Kinder haben Sie schon gefunden?«, spottete er.

				»Acht.«

				»Acht?« Das Grinsen verging ihm. Ein Schauer kroch Vince den Nacken hinauf. Nona verschwand hinter der Tür, die sie als zweite aufgebrochen hatte.

				»Hey, warten Sie. Warten Sie!« Er rannte zu ihr.

				Sie stand mitten in dem Raum vor acht großen Kartons. Einen hatte sie geöffnet. Altkleidersammlung war in Großbuchstaben auf seine Seite geschrieben. Altkleidersammlung! Er trat ein. »Witzig, Nona. Sie haben mich schön reingelegt. Na los, lachen Sie mich aus.«

				Sie lachte nicht. Sie griff in den offenen Karton und schob die obersten Kleidungsstücke ganz beiseite, um ihm zu zeigen, was sich darunter befand.

				Vince richtete die Lampe darauf. Sein Gesicht versteinerte. Er ging langsam rückwärts, weg davon, weg von Nona. »Nicht schon wieder«, flüsterte er, »nicht schon wieder.«

				»Hey, wollen Sie die auch noch mir anhängen?!« Sie blickte ihn erbost an.

				»Das ... das ist verrückt«, stammelte er. »Nona, das ist doch verrückt!«

				»Ganz ruhig, kein Grund paranoid zu werden, diese Knochen hier sind zu groß, sie stammen nicht von Kindern.«

				»Macht es das vielleicht besser?!«, rief Vince. Er hatte gerade menschliche Oberschenkelknochen gesehen, Schulterblätter, Rippen, Schädel. Eine ganze verdammte Kiste voll!

				»Und sie sind uralt«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Diese Knochen stammen wahrscheinlich aus einer Umbettung. Ein alter Friedhof musste einer Baustelle weichen, oder sie sind aus Gräbern, für die niemand mehr zahlt, das steckt dahinter, das ist schon alles.«

				»Das ist alles?« Er leuchtete in dem Raum umher. An jeder Wand stapelten sich weitere Kartons bis zur Decke. Und auf allen stand es. Altkleidersammlung.

				»Nona, ich will hier raus.«

				Lauter Glockenschlag ließ beide zusammenfahren. Dröhnend wechselten die hellen und dunklen Töne, vermischten sich zu einem einzigen mächtigen Klang. Das alte Kirchengemäuer vibrierte unter den Schwingungen.

				»Verschwinden wir, der Gottesdienst ist zu Ende!« Vince lief zur Tür.

				Sie kam nicht mit. »Mein Vater starb gestern um diese Zeit.«

				Er drehte sich um, sah eine Träne auf dem blassen Gesicht. »Ich weiß ...«, sagte er, »aber wir müssen jetzt gehen.«

				Sie schluchzte. »Wissen Sie auch, wovon er sprach, bevor er starb? Er sprach über elfjährige Jungen.«

				Er packte ihren Arm. »Wir müssen gehen!«

				»Vince, mein Vater nannte einen Namen. Ich fand ihn wieder, in den Artikeln – in Pater Simons Zeitungsartikeln!«

				Die Kirchenglocken dröhnten in seinem Kopf. »Genug, Nona! Hören Sie auf, diesem Pater etwas in die Schuhe zu schieben, nur weil Sie es in seinem Heim schwer hatten! Hören Sie jetzt damit auf und kommen Sie endlich mit!«

				Sie nickte. »Gut, fahren wir also nach Ohio.«

				»Was, Ohio? Wie um alles in der Welt kommen Sie denn jetzt auf Ohio?!«

				Ihre Augen wanderten langsam über sein Gesicht, musterten jeden Zentimeter darin, so als müsse sie erst ganz sicher sein. »Ich muss finden, worum mein Vater mich bat«, antwortete Nona schließlich. Und dann sprach sie seine letzten Worte.

				

				»Hören Sie das, Professor? Nein? Nun, man kann es sowieso besser sehen als hören ...« Er vergrößerte rasch einen Teil des Krankenzimmers. Das Überwachungsvideo aus der Klinik lief auf allen Bildschirmen. Sein Boss blickte skeptisch auf den größten der Monitore an der Betonwand.

				»Ich höre es nicht und ich sehe es auch nicht. Was soll das, Garry? Meine Zeit ist knapp! Ich dachte, Sie hätten einen guten Grund, Sie mir zu stehlen!«

				Um ihn herum schien der Raum zu schrumpfen. Dem Wachmann brach der Schweiß aus. »Den habe ich auch, Professor, den habe ich«, erklärte er, blass geworden, »er ist auf diesem Video.« Auf allen Monitoren war es zu sehen. Die junge Frau im Trenchcoat schlug auf den sterbenden Mann im Krankenbett ein. Garry drehte den Ton weg. »Achten Sie nicht auf sie. Beobachten Sie nur seine Lippen.«

				»Wie soll ich seine Lippen beobachten, wenn die Frau ständig davor ist?!«, rief sein Boss ungehalten. »Sie spielen hier mit Ihrem Job, mein Junge!«

				Ich weiß, dachte Garry. Seit ich als Wachmann hier angefangen habe, bewege ich mich auf einem Drahtseil. Doch gleich habe ich das rettende Ende erreicht. Gleich habe ich mein Ziel erreicht. Das Vertrauen des Bosses. Jetzt! Er vergrößerte den Ausschnitt des Videos ein letztes Mal. »Die Anzeigen dieser medizinischen Geräte dort sind hinter Glas, Professor.«

				»Natürlich sind sie das! Das Glas dient ihrem Schutz und ...« Jetzt verstand sein Boss. Jetzt sah er es. »... und es spiegelt!«

				Bingo für den Wachmann, dachte Garry.

				»Großartig, großartig! Eine echte Verschwendung, Sie nur die Einfahrt bewachen zu lassen, Junge!«, erklärte der Professor überschwänglich und betrachtete die Reflexion des Gesichts auf dem medizinischen Apparat. Deutlich waren die Lippen des sterbenden Mannes zu sehen. Sie formten Worte.

				

				Er trieb durch das stille, schwerelose Weiß seines Gedächtnisses. Er musste sich an etwas erinnern. An Worte. Ja. Mit aller Kraft versuchte Vince, sie zu finden. Wichtige Worte, wichtig für ... für Nona! Er seufzte erleichtert. Endlich sah er sie. Die Worte ihres verstorbenen Vaters durchdrangen Scheinwerfern gleich den Medikamentennebel.

				»Hallo, Kumpel, hast den Nachtisch verschlafen. Hab ihn mir genommen. Ist dir doch recht, Kumpel, oder?«

				Vince hob mühsam den Kopf. Es ging schwer, als wäre seine Stirn auf dem Tisch angeklebt. Er schaute sich um. Gitter vor allen Fenstern. Dunkelroter Linolboden. Gemeinschaftsraum. Klapsmühle. Er stieß ein kurzes Lachen aus. Wieder zuhause!

				»Freut mich, dass es dir recht ist, Kumpel.«

				»Was?«

				»Hab ihn mir genommen, deinen Nachtisch.«

				»Wer bist du?«

				Der Mann neben ihm am Tisch antwortete nicht darauf. Er hielt Vince einen Plastikbecher hin. Duft von starkem Kaffee stieg daraus empor. »Lithium, Megaphen, Secobarbital ... das Koffein hier drin hilft gegen alles, was sie uns geben. Nun trink.« Eine Hand mit dick verbundenen Fingern reichte ihm den dampfenden Becher. Auch die zweite Hand des Fremden trug die weißen Verbände. Der dickliche Mann bemerkte den Blick. »Es sind böse Hände. Muss sie regelmäßig bestrafen.« Vince nickte nur.

				Ein Pfleger kam herein, groß bis unter den Türrahmen, seine Blicke waren leer von den Jahren, seine Bewegungen mechanisch. Die anderen Patienten im Gemeinschaftsraum nahmen ihn kaum wahr. Und er sie wohl auch nicht.

				»Was haben die dir denn heute wieder verpasst, Big Jimmy, Rohypnol?«, rief der Mann, der neben Vince saß und kicherte wie ein kleines Mädchen. Der Pfleger beendete schweigend seine Runde.

				»Ich möchte lieber wissen, was die mir verpassen«, bemerkte Vince.

				»Krieg ich raus, Kumpel, versprochen.«

				Er sah in das lächelnde rundliche Gesicht. Es war rosig, ohne Falten, doch die Haare darüber schon ergraut. Wie alt mochte dieser Patient sein? Wie lange war er schon hier? Die Augen jedenfalls wirkten uralt. Sie mussten vieles gesehen haben, ob es nun existierte oder nicht.

				Vince blickte wieder in den Kaffeebecher. »Die Pillen, die sie mir geben, sie vernebeln mein Gedächtnis, meine Erinnerungen. Ich komme kaum noch zu mir.«

				Sein Tischnachbar nickte wissend. »Am besten, du schweigst über das, was dich da oben beschäftigt.« Er tippte mit einem seiner Mullfinger an seine glänzende Stirn. »Dann sind die zufrieden, dann gibt’s weniger Pillen.«

				»Nein, ich muss darüber reden – es ist wichtig, dass ich mich erinnere!«

				Das rosige Gesicht kam ganz nahe, die aufgesprungen Lippen flüsterten. »Vielleicht wollen die hier aber nicht, dass du dich erinnerst. Vielleicht bist du zu gefährlich. Was hast du getan, Kumpel?«

				Es kam wie ein Blitz. Plötzlich wusste Vince es. Die geistige Klarheit überwältigte ihn.

				»Das Kind Gottes starb in meinem Kofferraum ...«

				Der andere Mann nickte voller Verständnis. »Dann haben die allen Grund, dir den Mund zu stopfen.«

				»Meine Anwältin will, dass ich alles der Reihe nach erzähle. Sie macht sich Notizen, sie braucht einen roten Faden. Damit holt sie mich hier raus. Denn ich muss hier raus, verstehst du, ich muss!«

				»Klar, Kumpel, versteh ich. Jetzt trink deinen Kaffee.«

				Vince beruhigte sich etwas. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Im Neonlicht der Decke sah er die Worte schweben. »Ich brauche Papier.«

				»Die Bastelgruppe hat Papier ohne Ende.«

				»Papier und einen Stift.«

				»Stifte sind verboten, Kumpel. Verschwinden oft in Pulsadern von Patienten. Oder im Körper eines Pflegers.« Es kicherte an Vince’ Ohr.

				»Aber ich brauche diesen Stift! Ich muss die Worte aufschreiben, solange ich mich an sie erinnere, solange mein Kopf klar ist!«, erklärte er aufgewühlt.

				Vor Vince’ Augen erschien eine metallene Büroklammer. Die verbundenen Finger bogen sie auseinander. Dann drückte der Mann mit dem rosigen Gesicht das spitze Ende des Drahtes tief in seine Hand. Der Mullverband färbte sich rot, und der Mann lächelte. »Wenn es so wichtig ist, Kumpel, schreib es mit deinem Blut ...«

				

				»Das muss aufhören, Vince.«

				Er saß auf seinem Bett und blickte betreten zu Boden.

				»Oder möchten Sie wieder fixiert werden? Wegen eines Vermerks über suizidale Tendenz in Ihrer Patientenakte?«

				»Nein ...« Nervös strich er über den weißen Verband an seiner linken Hand. »Aber ich musste das da aufschreiben.«

				Margaret Linney hielt das Blatt Papier mit spitzen Fingern. Noch einmal las sie die großen roten Worte darauf, die Worte aus Blut.

				Der vierte Junge ... verschwunden ... Ben war der erste ... Finde den Fünften. Er ist mein Kind ... in der Mitte des Kreuzes.

				Sie legte das Papier zurück auf den Tisch vor dem Bett. »Ist das alles, was Nonas Vater in der Klinik sagte?«

				Vince nickte.

				»Finde den Fünften. Er ist mein Kind ...« Nachdenklich pochte seine Anwältin mit der Spitze des Bleistiftes auf ihrem Block herum. »Von einem Bruder Nonas hatte Pater Simon doch gar nichts erzählt.«

				»Er hat uns damals vieles nicht erzählt, Mag.«

				»Eine interessante Notiz bleibt es jedenfalls. Doch für Ihre nächsten nehmen Sie bitte das.«

				Aus ihrer alten Aktentasche zog Margaret einen neuen Notizblock und eine Packung schwarze Filzstifte. Sie legte beides vor ihn hin. »Keine Sorge, Stifte mit weichen Spitzen haben sie erlaubt, und diesen Tisch, an dem Sie schreiben werden. Ein Stuhl für mich ist auch schon unterwegs. Langsam wird es hier richtig gemütlich.«

				Er blickte sie ernst an.

				Ihre Wangen röteten sich leicht. »Ich ... ich hätte das letzte wohl nicht sagen sollen. Tut mir leid.«

				»Nein, Sie haben ja recht. Ein ans Bett gefesselter Mann in einer leeren weißen Isolierzelle war nun wirklich kein Date mit dem man punkten kann.« Vince lachte. Und die Mundwinkel seiner Anwältin hoben sich zu einem Lächeln.

				

				Sein Taxi stand noch da. Alle Reifen waren intakt und keine Scheibe eingeschlagen. Erstaunlich, nach einer Nacht in der Bronx, dachte Vince. Wer andere bestiehlt, bestiehlt sich selbst. War es der Aufkleber am Kofferraumdeckel gewesen? Er bezweifelte es. Im Kofferraum lag der leere Ersatzkanister. Nona nahm ihn. »Ich hab gestern um die Ecke eine Tankstelle gesehen. Ich hole rasch Benzin. Denken Sie schon mal über die schnellste Route nach Ohio nach. Und räumen Sie das Taxi auf. Hinten versinkt man ja in altem Fastfood!«

				Kann man alles noch aufwärmen, dachte er und rief ihr nach: »Bezahlen Sie bar, nicht mit Karte, verstanden!« Sie winkte ihm kurz mit dem Kanister und war schon verschwunden. Er schüttelte ratlos den Kopf. Was tun wir hier? Wir fliehen aus einer Wohnung voller Leichen, wir fliehen aus einer Kirche voller Leichen – nach Ohio? Er wollte nicht dorthin. In unsere Wohnungen können wir aber auch nicht mehr, Vince. Unsere Fingerabdrücke werden schon durch die Computer gejagt. Nur eine Frage der Zeit, wann man uns zur Fahndung ausschreibt. Besser, wir tauchen schnell unter, oder glauben Sie, die glauben Ihnen? Er hatte nichts entgegnen können. Und als Nona dann von dem fünften Jungen gesprochen hatte, war sie so voller Hoffnung gewesen doch eine Familie zu haben, einen Bruder ... Er sah ihre hoffnungsfrohen Augen noch vor sich, dann sah er einen Mann mit schwarzen Handschuhen. Er folgte Nonas Weg, ging zwischen Passanten, ohne nach rechts und links zu schauen, ging schnell.

				Vince rannte, schickte Stoßgebete zum Himmel. Lieber Gott, nicht noch eine Entführung! Nicht noch mehr Leichen! Bitte! Er stürmte um die Ecke.

				»Starker Auftritt, Mann.«

				Drei junge Schwarze waren bei Nona. Sie sahen Vince ruhig an. Er rannte auf die Gruppe zu. »Ihr lasst diese Frau sofort gehen!«, rief er.

				»Wir wollten der Lady nur helfen. Kein Grund, den Sheriff raushängen zu lassen, okay?«

				»Ja, nimm die Knarre runter, Mann.«

				Vince zielte auf den mit den zwei Goldketten. Er stand neben Nona und der offenen Tankklappe eines nagelneuen schneeweißen Geländewagens. Ein Schlauch hing vom Tank in den Ersatzkanister. Der Schwarze zeigte darauf. »Ist nur Business, Mann. Unser Wagen. Unser Benzin. Euer Kanister. Nur Business, alles klar?«

				»Es stimmt, Vince. Sie wollen nur helfen. Die Tankstelle vorn ist geschlossen.«

				Er ließ die Waffe nicht sinken. »Wo ist er hin? Sagt es schon! Ihr arbeitet doch für ihn!«

				»Wen meinst du, Mann?«

				»Ich meine den Typ mit den Handschuhen!«, schrie Vince die drei Schwarzen an. »Er kam doch direkt vor mir um diese Ecke!«

				»Was hast du gefrühstückt, Mann? Bist du ’n Bulle oder nur ein bisschen paranoid?«

				»Vielleicht ist er beides ...« Der mit den Goldketten grinste.

				»Vince, die drei hier sahen mich mit dem Kanister, sie boten mir günstig Benzin an. Das ist alles!«

				»Ja, Mann, hör auf deine kleine Lady.«

				»Aber ich habe ihn gesehen!«

				»Vince, die Waffe ... bitte.«

				Langsam senkte er die Halbautomatik und steckte sie zurück unter die Jacke. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Er war da, Nona. Der Handschuhträger verfolgt uns!«

				

				»Sie vertrauen diesem Wachmann zu sehr. Wie hieß er noch? Garry? Erinnert er Sie an den jungen Thomas?«

				»Was wissen Sie schon von Thomas?!«

				»Er hätte nicht am Krebs sterben müssen. Aber er zog diesen Tod jeder Hilfe vor, auch Ihrer. Er ließ Sie zurück in Ihrem Scheitern, ohne sein Wissen werden die Experimente weiter misslingen. Nur als Team hattet ihr Erfolg. So war es schon immer.«

				»Sparen Sie sich die klugen Sprüche! Wofür bezahle ich Sie eigentlich?!«

				»Finde den Fünften in der Mitte des Kreuzes«, antwortete der Mann mit den schwarzen Handschuhen.

				»Ja, ja, aber was ist die verdammte Mitte des Kreuzes?!« Der Professor lief in seinem Büro auf und ab.

				»Unsere traurige Prinzessin glaubt, es zu wissen. Sie und ihr jämmerlicher Ritter in der gelben Kutsche haben die Kirche verlassen. Mit einem kleinen Souvenir in schwarzweiß. Ich lege einen Abzug davon auf Ihren Schreibtisch.«

				Der Professor sah nur kurz darauf. Er kannte das Foto. Turin 1978. Wie jung sie damals gewesen waren, voller Energie, voller Genie! Er erinnerte sich sehr gut. Vor dem Lastwagen mit dem Laborgerät hatten er und Thomas für die Aufnahme gestanden. Und der Priester, der alle Wissenschaftler betreut hatte. Ja, er war auch auf dem Foto – der verdammte Priester, der alles zerstört hatte!

				»Wir wissen jetzt, dass Thomas eine Tochter hat«, unterbrach sein Gast die Erinnerungen. »Sie sucht nun ihren Bruder. Was hat es mit diesem Jungen wohl auf sich, dass Thomas ihn verstecken musste, Professor? Sie werden mich weiter brauchen, um auch das zu erfahren.«

				»Verschonen Sie mich mit noch mehr Sprüchen. Folgen Sie ihr und finden Sie den Jungen. Bringen Sie ihn her!«

				

				Nur sechs Männer. Sie knieten im Fackelschein um das große Oval aus glasierten Steinen im Boden des Gewölbes. Sie beteten still. Er beobachtete sie. Nur diese sechs waren übrig. Die anderen hatten ihr Leben gegeben auf dem Wege Gottes. Er gedachte der Ordensbrüder, die diesem stummen Krieg schon zum Opfer gefallen waren. Niemand in der Welt da draußen kannte ihre Namen. Niemand dort draußen ahnte etwas von dem Krieg. Er zog sich durch die Geschichte seit ein Mann aus Nazareth gekreuzigt worden war. Ein stiller Krieg, ein heimlicher Krieg, ein Krieg um das Ende der Welt. Und der Vatikan hatte beschlossen, diesen Krieg zu gewinnen. Seit eintausend Jahren bereitete er alles dafür vor. Nun sollte es beginnen. Mit einem elfjährigen Jungen. Er war der Schlüssel zum Sieg, das Alpha und das Omega – doch er war versteckt worden von dem Verräter Thomas! Um den Jungen zu finden, blieben nur noch Tage. Und diese sechs Männer. Betrübt trat Pater Simon aus der dunklen Ecke, aus der er sie beobachtet hatte.

				Sie senkten den Kopf vor ihm.

				»Wir haben um Beistand gebetet.«

				»Ich auch, meine Brüder. Ich auch ...« Er kniete sich zu ihnen an das Oval und legte seine rechte Hand auf das Kreuz darin. Dann führte er die Hand zu seinem Herzen.

				»Vielleicht hätten wir die junge Frau nicht gehen lassen dürfen, vielleicht hätten wir ihr alles erklären sollen«, begann einer seiner Männer.

				Der Pater blickte ruhig in ihre Gesichter. »Nein, ihr Verstand ist zu klein, um all das zu erfassen ... aber ihre Einsamkeit ist so groß, dass sie den Jungen finden wird. Und die Worte ihres Vaters werden ihr dabei helfen. Dieser Junge steht nun für die Familie, die sie nie hatte. Sie muss ihn finden, sie kann nicht anders.«

				»Aber der Junge und die Frau sind doch überhaupt nicht miteinander verwandt.«

				Pater Simon lächelte. »Das macht nichts. Sie muss nur glauben, dass sie es sind.«

				Die sechs Männer um ihn erhoben sich. »Also folgen wir der Frau«, erklärte einer von ihnen.

				Ihr Anführer berührte noch einmal das Kreuz. »Ja, der Frau und dem, der ihr folgt ...«

				

				Paranoid-schizophren. Du bist das Ziel einer weit verzweigten Verschwörung. Zu Hause bist du nicht mehr sicher. FBI, Geheimdienste, Mafia, wer auch immer, sie verfolgen dich, sie töten deine Freunde. Du wechselst die Bundesstaaten, du übernachtest in Motels. Jede Nacht in einem anderen, damit die Männer deine Spur verlieren, die Männer mit den Handschuhen ... Margaret blätterte weiter in der Krankenakte ihres Mandanten. Im paranoiden Denken geschieht der betreffenden Person ständig etwas, hatte ihr der Klinikleiter erklärt. Wegbereiter eingebildeter Wahrnehmungen sind Misstrauen und Feindseligkeit. Vince Delusso war beidem von Kindesbeinen an ausgesetzt. Sein heimwehkranker Vater gab keinen Halt, die trinkende Mutter ängstigte ihn. Vince floh auf die Straße, wurde straffällig, lernte Jugendknast, Besserungsanstalten, Erziehungsheime kennen. Misstrauen und Feindseligkeit wuchsen. Irgendwann schlug er dann zwei Mithäftlinge halbtot. Sein verstorbener Vater habe ihm dazu geraten, hatte der Dreiundzwanzigjährige erklärt, und dass der Tote ihn in jeder Nacht besuchte. Vince war damals zur Beobachtung in eine Nervenheilanstalt eingewiesen worden.

				Margaret legte die Akte neben sich auf die Bank und sah sich um. Rasenflächen glänzten in dichtem Grün, die Büsche und Hecken waren sorgfältig beschnitten, bunte Blumenrabatten säumten die Wege. Wie ein friedlicher englischer Landsitz aus dem neunzehnten Jahrhundert, dachte die Anwältin. Bis man die massiven Türen an dem Klinikgebäude bemerkte, die Gitter vor allen Fenstern, die verlorenen Gestalten dahinter. Gehörte Vince hierher? Sie schloss ihre Augen, suchte etwas Entspannung in der warmen Maisonne, doch ihre Gedanken kreisten. War ihr Mandant verrückt? Sein Therapeut hielt das für möglich. Erst lange nach dem Selbstmord des Vaters hatte Vince mit medikamentöser Unterstützung in eine Normalität zurückgefunden. Aber der Dämon Paranoia war geduldig. Er konnte warten, auf eine neue Krise wie den Tod eines nahen Freundes, zum Beispiel. Stanley war so ein Freund gewesen ...

				»Sie müssen Mag sein!«

				Er stand direkt vor ihr. Ein Mann mit rosig rundem Gesicht und kurz geschnittenen grauen Haaren. Er trug dunkelblaue Arbeitshosen, ein hellblaues T-Shirt und stützte sich auf eine Harke. Die Knie an seiner Hose waren fleckig von Gras und Erde.

				»Kennen wir uns?«, fragte sie.

				»Klar. Durch seine Notizen.« Der Mann zeigte auf die Akte neben Margaret. »War mein Tipp, es mit Blut zu schreiben«, erklärte er stolz.

				Jetzt wusste sie, wer da kindisch grinsend vor ihr stand. »Sie sind der, der gerne fremden Nachtisch isst. Vince’ Kumpel, richtig?«

				Der kleine, dickliche Mann nickte eifrig. »Jeder braucht einen Kumpel.«

				Vince hätte ihn nicht besser beschreiben können, sogar die Verbände an seinen Fingern stimmten.

				»Sie wollen sie sehen, Mag, oder?«

				Er hatte ihren Blick bemerkt. »Es sind böse Hände. Sie haben Mutter getötet.« Er ließ die Harke fallen und streckte seine Arme vor. »Etwa so.«

				Großer Gott, nein! Sie presste sich gegen die Lehne der Bank, beugte sich weg von dem schwitzenden Mann. Die Hände mit den Verbänden folgten ihrem schlanken Hals.

				»Böse Hände!«, rief er. Er zwang seine Arme nach unten und sprach leise weiter. »Ich halte sie mit einem Trick in Schach. Wollen Sie ihn aufschreiben, Mag? Wollen Sie die Geschichte dieser Hände erfahren?«

				Sie schwieg, sie war kreidebleich geworden.

				»Sie wollen nur Vince’ Geschichte, stimmt’s?« Der Mann mit den verbundenen Händen klang enttäuscht.

				»Ja ... stimmt«, brachte sie heraus.

				Er hob seine Harke vom Boden auf. »Dann muss er noch viel böser sein als ihr«, sagte er zu seinen Händen und ging zurück zum Haupthaus der Klinik, hinter deren dicken Mauern Vince versuchte, sich zu erinnern.

				

				Noch fünfzig Meilen bis Ohio. Er war todmüde. New Jersey lag lange hinter ihnen, und auch die Wälder Pennsylvanias. Er stellte das Autoradio an. Ein Song von Beth Hart lief. Vince blickte auf das Stück Interstate 80, das die Scheinwerfer erhellten. Es schien immer dasselbe Stück Asphalt zu sein, über das er fuhr, eingebettet in eine unendlich dunkle Nacht. Dunkel wie seine Zukunft. Vince fühlte sich so einsam wie Nona es noch bis gestern gewesen sein musste. Doch ein paar ausgeschnittene Zeitungsartikel des Paters hatten ihre Einsamkeit in Hoffnung verwandelt. Er sah in den Spiegel. Nona schlief auf der Rückbank. Er hatte ihre Veränderung erlebt, die Hoffnung in ihren Augen, in ihrer Stimme. Vielleicht fuhr er deshalb mit ihr in ein Kaff namens Vickery, um etwas von der Kraft dieser Hoffnung in sein eigenes kleines erbärmliches Leben zu bringen. So hatte Marian es einmal genannt. Dein eigenes kleines erbärmliches Leben – bring es endlich in Ordnung, wenn dir an uns noch etwas liegt! Anfangs hatte er die Wutanfälle süß gefunden, den irischen Akzent, der sich dann in ihre Stimme mischte, doch Marian war bald schweigsamer geworden, gleichgültiger, dann war sie mit Max ausgezogen, weg in eine wohlhabende Gegend, zu einem wohlhabenden Restaurantbesitzer ... Vince seufzte. Und was tat er? Er fuhr auf einer endlosen Straße. So endlos, dass sie zwei Ozeane miteinander verband. Don’t explain, sang Beth Hart im Radio. Und Vince konzentrierte sich wieder aufs Fahren.

				»Wurden wir verfolgt?«

				»Nein.«

				Sie streckte sich gähnend. »Sicher?«

				Er war sich sicher. Er hatte auf den letzten vierhundert Meilen öfter in den Rückspiegel geschaut als nach vorn. »Ein einsamer Truck war das einzige, was uns länger folgte, aber er bog schließlich ab nach Pittsburgh.«

				Sie war damit nicht zufrieden. »Wir werden auffallen.«

				»Auffallen? Wieso?«

				»Die Farbe dieses Wagens, das Schild auf dem Dach. Vince, wir sind in einem New Yorker Taxi unterwegs – fünfhundert Meilen von New York entfernt!«

				»Deswegen habe ich die Nummernschilder ausgetauscht. Hab die anderen von Onkel Emilio, für Notfälle ...«

				»Er hätte besser noch zwei Eimer Farbe zum Überlackieren dazu gestellt!«

				Vince lächelte in den Rückspiegel. »Wer von uns beiden ist nun paranoid? Ich wegen der drei Schwarzen in der Bronx, oder Sie wegen der Farbe eines Autos? Vielleicht sollten Sie mal eine von meinen Pillen nehmen ...«

				Sie nickte ihm zu, nachdenklich. »Ja, vielleicht sollte ich das wirklich. Ich habe von einem Drachen geträumt, Vince, und er trug Handschuhe.«

				

				Fünfhundert Meilen Fahrt gaben einem genügend Zeit nachzudenken. Über Onkel Emilio zum Beispiel. Wie ein Wasserfall hatte der kahlköpfige Italiener in dem teuren Bürosessel geredet. Der Schweiß war ihm in Strömen über die Stirn gelaufen. Vielleicht wegen der Browning 9 mm an seiner linken Schläfe, vielleicht wegen des Mannes, der die Pistole dagegen gedrückt hatte ... Der Mann mit den schwarzen Handschuhen hatte Emilio jedenfalls eine Weile zugehört. Er hatte erfahren, wie der kleine Vince mit Vater und Onkel die Küste hinunter in den Süden New Jerseys gefahren war. Auf den Spuren des Großvaters waren die drei gewesen, einem Einwanderer aus Sardinien, der in den Dreißigern in Atlantic City ein kleines Spielkasino betrieben hatte. Eine hübsche Geschichte. Doch dann hatte der alte Emilio einen Fehler begangen, er hatte den Helden spielen wollen, und der Mann mit den Handschuhen hatte abdrücken müssen ... Schade, jetzt wusste er immer noch nicht, was Vince’ Onkel über diesen grauen Van in Erfahrung hatte bringen können. Wer hatte darin gesessen, wer steckte hinter dem dilettantischen Versuch, die junge Frau zu entführen? Das war das erste Rätsel. Das zweite bereitete dem Mann mit den Handschuhen weniger Kopfzerbrechen. Denn um es zu lösen, brauchte er nichts weiter zu tun, als diesen beiden Rücklichtern durch die Nacht zu folgen.

				

				Sie lief an den Kühlregalen vorbei direkt auf ihn zu. Er legte rasch auf. Er fühlte sich irgendwie ertappt.

				»Wen haben Sie angerufen?«, wollte sie von ihm wissen.

				»Äh ... Marian.«

				»Mitten in der Nacht? Wird Sie nicht gerade beliebter bei Ihrer Ex machen, oder?«

				»Ich habe nur etwas für Max auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.«

				»Finden Sie das schlau?«

				»Er ist mein Sohn, Nona.«

				»Und wenn sie den Anruf zurückverfolgen?«

				»Ist doch nur ein verdammtes Münztelefon!«

				»Haben Sie lange geredet?«

				»Bloß ein paar Worte. Was machen Sie überhaupt hier? Sie wollten doch beim Wagen aufpassen!«

				»Und Sie wollten sich mit dem Einkaufen beeilen.«

				»Das haben Sie ja nun übernommen ...« Er blickte skeptisch in die volle Einkaufstüte, die sie im Arm hielt. »Verkaufen die hier nur Obst und Gemüse?«

				»Keine Sorge, für Sie sind zwei fettige Donuts und ein großer Becher Kaffee mit drin. Gehen wir.«

				Sie verließen den Tankstellenshop und gingen über den Platz auf das Taxi zu. Vince schaute dem davonfahrenden dunklen Wagen nach, der gerade noch daneben gestanden hatte, dann sah er in das Taxi.

				»Was ist los? Wollen Sie die Türen nicht öffnen?«

				»Weg hier«, sagte er nur und riss sie von dem Wagen zurück. Er rannte los und zerrte sie mit sich.

				»Sind Sie jetzt völlig verrückt geworden?!«, schrie sie ihn an. Ihr Arm schmerzte unter seinem festen Griff. Er schleifte sie über die halbe Tankstelle.

				»Vince, Sie tun mir weh!«

				»Die haben eine Bombe in das Taxi gelegt – wir müssen hier weg, Nona!« Er zerrte sie weiter.

				Und in seinen panisch aufgerissenen Augen sah sie drei Tote in ihrer Wohnung, sah Flusswasser aus dem Autowrack seines Freundes strömen, sah die schwarzen Scheiben eines Vans.

				

				Seine Anwältin hörte auf mitzuschreiben. »Großer Gott ... und was passierte dann?«

				»Nona lachte.«

				»Wie bitte?!«

				»Ja, sie lachte und lachte, so als sei sie übergeschnappt. Dann erfuhr ich den Grund ihres Lachens. Eine Bombe? Weg hier?! Alles klar, Vince, aber darf ich vorher noch in meine E-Mail sehen? Es war ihr verdammter Computer, Mag! Sie hatte das Teil am Zigarettenanzünder angeschlossen, er lud sich auf, blinkte vor sich hin ...«

				»Wie eine Bombe im Dunkeln, meinen Sie?«

				Er sah ihre Zweifel. »Ich war total übermüdet. Und ich hab doch nicht gewusst, dass Nona so ein Tablet-Ding bei sich trug, verdammt!«

				Übermüdet? Vielleicht. Doch ihr Mandant hatte in der Nacht auf der Tankstelle überreagiert. Und zwar gewaltig. Margaret schrieb das Wort Verschwörung auf ihren Block und daneben ein zweites Wort mit einem Fragezeichen. Paranoia?

				Vince erhob sich von seinem Bett.

				»Ich denke nicht, dass das hier noch länger Sinn macht, ich kann doch sehen, was in Ihnen vorgeht.« Er begann, in der engen Zelle auf und ab zu laufen.

				Sie beobachtete es aufmerksam. »So? Was geht denn in mir vor?«

				»Sie glauben mir nicht.« Er hob die Hände an den Kopf und begann, seine Schläfen zu massieren. »Aber da sind Bilder in meinem Schädel, Worte, Stimmen, in jeder Nacht! Ich kann nicht schlafen. Es lässt mich nicht. Es ruft mich, es droht, es fleht – Mag, diese Sache ist noch nicht zu Ende!« Vince blieb vor dem kleinen weißen Klapptisch stehen, hinter dem sie saß. Seine Finger pressten sich fester gegen seinen Kopf.

				»Welche Sache meinen Sie?«, fragte sie, so ruhig sie konnte.

				»Ich will mich nicht daran erinnern!« Er beugte sich zu ihr herunter, bis sein Gesicht ganz nah vor ihrem war. »Ich will es nicht mehr, Margaret!«

				Sie bewegte sich nicht, blickte ihm fest in die Augen. »Vince, Sie wollen doch Ihren kleinen Jungen wiedersehen. Und Max will Sie sehen. Aber dafür brauche ich die ganze Geschichte, die Details, einfach alles, was Sie im April erlebt haben. Dann wird das hier gut enden, glauben Sie mir.«

				Kopfschütteln antwortete ihr und seine verzweifelten Worte. »Nichts wird gut! Nichts!« Vince schüttelte den Kopf stärker. »Ich will mich nicht erinnern! Ich will nicht! Das alles soll verschwinden!« Er schüttelte seinen Kopf immer heftiger hin und her, immer schneller. So lange, bis die Erinnerungen darin zersprungen waren und rot aus seiner Nase liefen.

				Margaret unterdrückte den Impuls aufzuspringen und zur Tür zu laufen, um die Pfleger zu alarmieren. »Nona würde wollen, dass Sie sich erinnern. Und Stanley auch. Und Emilio ...«

				Ihr Mandant nahm wieder auf dem Bett Platz. »Das ist nicht fair«, flüsterte er.

				»Ja, es ist nicht fair. Aber es ist besser als Gurte und Pillen und Sonderbehandlungen. Vince, ich weiß nicht, wie lange ich die Klinikleitung noch hinhalten kann. Für Dr. Burke ist das hier alles Zeitverschwendung! Für den ist der Fall längst klar! Für mich aber ist er das erst am Ende Ihrer Geschichte. Deshalb müssen Sie mir alles erzählen. Das ist Ihre einzige Chance, verdammt! Ich bin Ihre einzige Chance!« Sie atmete tief durch. So laut hatte sie nicht werden wollen. Sie schob ein Papiertaschentuch über den Tisch.

				Vince wischte sich das Blut von Mund und Nase. »Meine einzige Chance ...«, wiederholte er.

				Margaret Linney nickte und griff nach Schreibblock und Stift. »Nona erwähnte eine E-Mail auf ihrem Tablet-PC. Was stand in dieser E-Mail?«

				»Es stand nichts darin. Es war nur ein Bild.«

				Margaret notierte es. »Was zeigte dieses Bild?«

				»Jesus.«

				»Jesus Christus?!«

				»Es war sein Gesicht ...«

				Wie Vince die letzten Worte betont hatte, irritierte sie. »Sein Gesicht? Wie soll ich das verstehen?«, fragte sie nach. »War es Malerei? War es Bildhauerei?«

				»Es war sein Gesicht, Mag.«

				

				Er blickte in das Antlitz des Gekreuzigten. »Ich hasse dich!«, rief er. »Ich hasse dich, dreimal verfluchtes Leinentuch!« Mit einer heftigen Armbewegung fegte er Pinsel, Farbtöpfe und Weinkrug vom Tisch.

				Es klopfte an die Tür seiner Werkstatt.

				Das Schwert des Damokles, er wusste es.

				»Herein, wenn es kein Diener Gottes ist«, brummte er.

				Zwei Schlüssel öffneten zwei Schlösser. Die Eisentür schwang nach innen. Ein Priester trat ein. Er trug eine Kiste und blieb im Kreis mit den Bannzeichen stehen. Sein Körper ging nicht in Flammen auf. Beide Wachen im Gang vor der Tür nickten zufrieden und schlossen die Männer ein.

				Der Graubärtige am Tisch machte ein grimmiges Gesicht.

				»Wollt Ihr mich wieder kontrollieren, Pfaffe?!«

				»Ich wollte Euch einen guten Morgen wünschen.«

				»Nehmt dieses verdammte Tuch in seinem Sarg da wieder mit, vielleicht wird es dann einer!«

				Der junge Priester stellte die kleine Kiste ab und bekreuzigte sich vor dem Grabtuch Jesu. Es hing straff gespannt in einem mannshohen aufrecht stehenden Kasten, dessen Deckel und Boden gläsern waren.

				»Ein guter Morgen, ein guter Morgen ...«, murmelte der ältere Mann und raufte sich den Bart. »Wir sind hier eingesperrt, ich und dein Jesus!«

				»Ihr könnt jederzeit nach nebenan in Euer Gemach.«

				»Dort bin ich auch eingesperrt!«

				»Nur bis Ihr mit der Arbeit fertig seid. So war es beschlossen, Ihr willigtet ein ... Wir versuchen, es hier unten so angenehm wie möglich für Euch zu gestalten. Die Werkstatt gleicht der Euren in Florenz wie ein Ei dem anderen, Meister Leonardo. Die Fenster zeigen sogar dieselbe Aussicht.«

				»Die Fenster sind Trug! Man kann sie nicht öffnen, dahinter ist nur Fels mit aufgemalter Stadt! Und das Sonnenlicht, das hereinscheint, kommt über Spiegel in Schächten herunter!«

				»Worüber der Heilige Vater an jedem Tag aufs Neue entzückt ist. Eure geniale Idee wird bald das gesamte unterirdische Bauwerk mit Tageslicht versorgen und die leidigen Fackeln entbehrlicher machen.«

				Leonardo da Vinci betrachtete den Geistlichen nachdenklich. »Warum dies emsige Bauen dutzender Gänge und Kammern und Gewölbe? Was will der Papst mit einem neuen Rom unter dem alten? Und was will er mit hunderten Fässern Salz?«

				Der Priester lächelte. »Da er es Euch nicht sagte, darf ich es auch nicht.«

				»Wenn Ihr es mir nicht sagt, arbeite ich nicht weiter!«

				»Dann wird Euer nächster Besucher der Großinquisitor sein. Und der wird Euch fragen, weshalb Ihr Tote aufschneidet. Er wird Euch nach den Templern fragen, und nach teuflischen Maschinen, wie die auf Euren Skizzen ...«

				Leonardo seufzte schwer und sank auf einen Schemel vor dem Werkstatttisch. Betrübt blickte er zum Grabtuch. »Ich schaffe es einfach nicht. Gott will wohl nicht, dass ich es kopiere.«

				Der Priester schmunzelte. »So glaubt Ihr also doch an ihn, das ist erfreulich.«

				»Ach was! Unfug!«, herrschte Leonardo ihn an. »Ich finde nur keinen Weg, das Bildnis des Gekreuzigten zu kopieren! Sein Tuch trägt keine Pinselstriche, keine Farbe, keinerlei Umrisslinie, und doch ist darauf ein Bild von magischer Perfektion. Aber ich weiß nicht, wie dieses Bild gemacht wurde! Wie soll ich es da nachbilden? Ich kann es nicht. Ich kann es nicht!«

				»Genau deshalb bat der Papst Euch darum.«

				»Weil ich es nicht kann?! Ihr redet, als hättet Ihr diesen Wein geleert!« Leonardo trat nach dem leeren Zinnkrug unter dem Tisch.

				»Hört mir zu ...« Der Gottesdiener setzte sich auf den zweiten Schemel. »Raffael und Michelangelo sind großartig in ihrem Können. Ihr aber, Leonardo da Vinci, werdet großartig durch das, was Ihr nicht könnt.«

				»Pfaffe, das ist absurd!«

				Der junge Priester ließ sich nicht einschüchtern. »Ihr könnt nicht unter Wasser atmen, also baut Ihr Euch ein Tauchboot. Ihr könnt nicht in eine Schlucht springen, also baut Ihr Euch einen Schirm zum Fallen. Ihr könnt nicht in die Lüfte fliegen, also baut Ihr ein Fluggerät! Versteht Ihr jetzt? Etwas nicht zu können, ist Euch Inspiration und Antrieb!«

				»So so, ich kann das Grabtuch nicht kopieren, also baue ich mir etwas, das ... Ihr seid wahrlich ein Narr!«

				»Vielleicht ginge es mit einer Art Druckform, gestaltet wie ein menschlicher Körper?«

				Leonardo winkte ab. »Die Wölbung eines Körpers würde den Abdruck verzerren. Euer Jesus bekäme ein Gesicht, breit wie ein Omelett ... Wie steht es eigentlich um mein Frühstück?«

				Der Priester schwieg dazu. Er schien in Gedanken. »Und die Camera obscura aus Euren Notizen?«, fragte er dann.

				»Was soll damit sein?«

				»Sie müsste groß genug sein für zwei Meter Tuch ...«

				»Ein Tuch, getränkt in Silbernitrat und Purpur, die das Leinen für Licht empfindlich machen, meint Ihr? Eine amüsante Idee. Vergesst sie.«

				»Warum?«

				»Es bräuchte eine perfekte Glaslinse! Unsere sind zu plump, taugen kaum zum Lesen. In der Camera obscura würde bloß ein unscharfes Abbild erzeugt!«

				»Schaut in die Kiste.«

				»Was?«

				»Schaut in die Kiste, die ich mitbrachte.«

				Leonardo sah hinein. »Sollen heute Erde und Gestrüpp mein Frühstück sein?!«, erzürnte er sich.

				»Sand und Pollen stammen aus Jerusalem, der alte Tuchstoff fand sich in den Ruinen von Masada, die Glaslinsen im Grab eines Pharaos, der einst fernste Sterne beobachtete ... Mit all dem und Eurem Genie könnte man ein zweites Grabtuch erschaffen, meint Ihr nicht?«

				Durch eine der Glaslinsen betrachtete er das sanfte Lächeln dieses hartnäckigen Priesters. Dann lächelte auch Leonardo. »Vielleicht ... vielleicht ist es möglich.« Er griff Federkiel und Pergament. »Meine Camera obscura bringt das ganze Abbild auf das zweite Tuch, doch die Feinheiten, die Feinheiten ...«, murmelte er, während er schon schrieb und skizzierte. »Man bräuchte einen feinen Pinsel, der nicht Farbe auf das Leinen aufbringt, sondern – Licht! Ein Lichtpinsel, ja! Kleine Linsen und Spiegel in hohlen Stäben werden das Licht bündeln und es weiter tragen ... alles muss Gelenke haben, die Strahlkraft der Pinselspitze veränderbar sein ...«

				Leise erhob sich der junge Priester vom Tisch und trat an das Grabtuch in dem gläsernen Kasten heran. Dankerfüllt betete er, während der Morgen über Rom sein Licht über Schächte und Spiegel hinab bis in die Kammer sandte und das Antlitz Jesu erhellte.

				

				Die ersten Sonnenstrahlen berührten Nonas Gesicht. Sie fror. Sie beobachtete Vince, der weiter vorn am Ufer des Eriesees stand. Er betrachtete den Horizont. Der Glutball der Sonne stieg daraus empor und färbte den gigantischen Spiegel aus Wasser. Ein neuer Tag. Und die Stille, mit der er begann, brachte Ruhe in ihre Gedanken. Seit vorgestern saß sie nun schon in einer Achterbahn. Am Bett ihres sterbenden Vaters hatte die Fahrt begonnen und war dann immer schneller und schneller geworden. Aber sie fuhr nicht allein.

				»Verdammt kalt. Wollen Sie zurück zum Auto?«

				Nona schüttelte den Kopf.

				Er setzte sich zu ihr in den hellen Sand.

				Sie sprach es direkt aus. »Stanley Woolrich würde ohne mich noch leben.«

				Er blickte über ihr dunkles Haar hinweg in die Sonne.

				Nona redete weiter. »Dieser Tag, an dem Sie mich in Ihr Taxi einsteigen ließen, hat nicht nur mein Leben auf den Kopf gestellt. Ich habe Sie auch aus Ihrem gerissen.«

				»Geschenkt. So toll war es sowieso nicht.«

				Sie sahen hinaus auf die Bucht. Ein Fischreiher stieg aus den nahen Schilfbänken in den Morgenhimmel empor.

				»Warum hassen Sie mich nicht, Vince?«

				»Ich hab es versucht ... aber sehen Sie den Vogel da? Denken Sie nun an den Fisch, den er sich gleich zum Frühstück fängt. Warum soll der Fisch ihn hassen? Den Zufall kann man nicht hassen, Nona.«

				»Und wenn das alles gar kein Zufall ist?!«

				»Was sollte es sonst sein?«

				»Diese E-Mail mit dem Jesusgesicht, das Foto mit meinem Vater, die Kirche hinter dem Lastwagen – Vince, das hängt alles zusammen!«

				Nona zog den kleinen Tablet-PC aus ihrer Manteltasche. »Ich habe gestern Nacht etwas im Internet entdeckt. Ich gab Turin ein. Und 1978 ... Beides wurde auf das Foto aus meiner Wohnung geschrieben, das Foto, das ein vergrößerter Ausschnitt von Pater Simons Foto ist.«

				Vince nickte. »Und?«

				»Pater Simons Foto zeigt ihn selbst, meinen Vater und einen dritten Mann. Sie stehen vor einem Lastwagen voller Kisten, dahinter sind Teile einer Kirche zu sehen. Ich entdeckte die Kirche im Internet wieder. Das ist sie.« Nona hielt ihm den Tablet-PC hin. »Die Kathedrale von Turin. Hier bewahrt man das Grabtuch Christi auf. Und hier wurde es im Jahr 1978 untersucht!«

				Vince blickte auf das Bild auf dem Display.

				»Und? Was halten Sie davon?«, drängte sie.

				Er griff in seine Jacke und holte die Pillendose heraus. »Ich denke, dass ich noch mehr brauchen werde.« Er schraubte die Dose auf und leerte sie in seine Hand.

				Nona sah auf die drei kleinen weißen Tabletten. »Was kann das Zeug?«

				»Es glättet die Wogen ...«

				Sie schaute mit ihm auf das endlose Wasser des Eriesees, endlos wie die Probleme, in die sie geraten waren.

				»Krieg ich eine?«, fragte sie dann.

				

				»Turin? Das Grabtuch? Und eine Verschwörung? Mag, das ist lächerlich! Genauso lächerlich, wie es war, den Fall überhaupt anzunehmen!«

				Die Kerze zwischen ihnen flackerte.

				»Paul, bitte etwas leiser ...«

				An den anderen Tischen waren die Gespräche verstummt. Sie schaute sich um. Alles in Ordnung, essen Sie ruhig weiter, bat ihr nervöses Lächeln. Das hier ist nur unsere Versöhnung. Sie sah wieder zu ihm. Paul sah blendend aus. Das leicht ergraute, volle Haar war perfekt geschnitten, seine Augen funkelten im Kerzenlicht, der dunkle Stoff seines Anzugs schimmerte edel. »Ich dachte, du willst eine Aussprache, eine Klärung unserer Standpunkte«, sprach er leise auf sie ein. »Ich dachte, wir versuchen hier, eine Beziehung zu retten.«

				»Das tun wir auch.«

				»Indem du mir noch mehr Unsinn aus dieser Akte da auftischst?«

				Der Ordner lag neben ihrem Teller. Einige der Zettel, die ihr Mandant ihr geschrieben hatte, ragten daraus hervor. »Paul, wenn du dir nur mal anhören würdest, was Vince –«

				»Vince, Vince – seit Wochen höre ich nichts anderes! Wann kümmerst du dich endlich um die wichtigen Fälle?«

				»Die, die das Geld bringen, meinst du?« Ihr Blick kühlte ab. »Im Gegensatz zu dir entscheide ich nie unter dem Aspekt einer lohnenden Investition. Es geht hier nicht um wichtig oder unwichtig, es geht hier um Menschen, Paul – Menschen in Not!«

				»In Not wirst du bald sein, wenn du so weitermachst. Du ruinierst deine Karriere, Mag. Du gefährdest die Kanzlei. Alle zerreißen sie sich schon das Maul über dich und ... und diesen Schwachsinnigen!«

				»Vince ist nicht schwachsinnig.«

				»Oh nein, ich weiß, er ist Halbitaliener. Verbringst du deshalb mehr Zeit mit ihm als mit mir?«

				»Du bist der Schwachsinnige hier!«, zischte Margaret und zog ihre Hand aus seiner.

				Paul trank einen Schluck aus seinem Weinglas, sah sie dabei an. Er stellte das Glas ab. »Ich mache mir Sorgen, Mag. Um dich, um mich, um unsere Träume. Dein Vater hat die Kanzlei gegründet. Doch nun leiten wir sie. Linney & Glaner, schon vergessen? Ich verstehe gut, dass du seine Tradition wahren willst, aber als Anwälte der Armen verdienen wir nie genug für ein Haus in den Hamptons, wir wollten doch Kinder, ein sorgenfreies Leben. Dein Vater wünschte sich so ein Leben für dich.«

				»Lass meinen Vater aus dem Spiel.«

				»Du hast ja recht ... Komm, probieren wir endlich unseren Kalbsbraten in Grapefruitsauce. Der bringt uns auf andere Gedanken.« Er nahm Messer und Gabel und schnitt in das zarte Fleisch auf seinem Teller. »Wie bist du eigentlich auf das Restaurant gekommen? Du hältst doch sonst nichts von den Luxusschuppen.«

				»Das willst du nicht wirklich wissen.«

				»Klar will ich das, na los, erzähl! Geht es hier etwa um einen Heiratsantrag zum Dessert?« Paul lächelte. Ohne ihre Brille, mit den offenen Haaren, in solch einem Kleid, konnte es nur darum gehen, da war er sich sicher.

				»Mein Mandant hat mich darauf gebracht. Vince hat mir von dem Mann seiner Ex-Frau erzählt, Henry Harris, und dass ihm zwei Restaurants in Lower Manhattan gehören.«

				Paul ließ sein Besteck sinken, lehnte sich zurück und blickte lange zur Decke des Restaurants. »Deshalb sind wir also hier, damit du die Aussage deines Mandanten überprüfen kannst ...« Er lachte bitter. »Und das an dem Abend, der unsere Beziehung retten sollte. Ich wette, du hast dich nur so aufgedonnert, um gleich noch was aus diesem Henry Harris rauszubekommen!«

				»Nein, so ist es nicht.« Ihre Augen wurden feucht. »Der Fall ist mir nur sehr wichtig. Können wir nicht gemeinsam daran arbeiten?«

				»Niemals.« Er erhob sich.

				»Aber warum denn nicht?«

				»Weil dieser Fall verloren ist, und weil dieser Vince es schon immer war – der Kerl schreibt dir mit seinem Blut, Mag! Was brauchst du noch, um zu verstehen? Aber setz deine Karriere ruhig aufs Spiel, setz die Kanzlei ruhig aufs Spiel, setze alles aufs Spiel, doch ohne mich, ich spiele endgültig nicht mehr mit!«

				»Paul ... geh nicht!«

				Er drehte sich noch einmal um.

				»Sieh mich nicht so an, Mag, dir ging es hier doch gar nicht um uns. Dir geht es nur noch um die Akte deines Mandanten. Du hast sie ja sogar jetzt dabei. Also lies ruhig weiter darin herum, bis du genauso irre wirst.«

				

				Sie trat in seine Zelle. So spät war sie noch nie hier gewesen. Doch nicht deshalb starrte Vince seine Anwältin an wie einen Geist. Margaret hatte keine Aktentasche in der Hand, sie trug keine Brille, ihr blondes Haar war offen, und ihr graphitgrauer Businessanzug hatte sich in ein aufregendes rotes Abendkleid verwandelt.

				Sie nahm gegenüber dem Bett Platz.

				»Erzählen Sie mir von Stanley und Pauline.«

				»Wollen ... wollen Sie heute nichts aufschreiben?«, stammelte Vince nur.

				»Nein, heute möchte ich bloß zuhören.«

				Sie lehnte sich zurück. Der Stuhl gab angenehmen Halt. Halt, den sie brauchte. »Erzählen Sie mir von Stanley und Pauline«, wiederholte sie. »Ich wette, sie waren glücklich ... Das waren sie doch, oder?!«

				»Ja. Ja, sicher.«

				»Gut. Dann will ich es hören. Legen Sie los, Vince.«

				Er räusperte sich. »Nun ja, alles begann mit dem Ring. Stan sparte ein Jahr lang dafür, kam immer wieder zu dem Laden, hoffte, der Ring würde noch im Fenster liegen. Denn mit ihm wollte er ein Herz gewinnen. Dann kam sein großer Tag. Er hatte die Summe zusammen und fuhr mit seinem Mädchen zu dem Juwelier. Aber die Auslagen im Fenster waren leer, der Ring weg! Stanley stürmte in den Laden, mitten rein in einen bewaffneten Überfall. Als Polizist erkannte er, dass die Waffe nur Spielzeug war. Der Räuber stieß ihn weg und hetzte mit der Beute davon. Stan folgte. Der Räuber war schnell. Doch der Polizist blieb dran, denn er hatte ein Mädchen zu erobern, Pauline. So rannten beide durch halb Brooklyn. An den Docks am Bay Ridge Channel war es schließlich vorbei. Stan stellte mich, riss mir die Wollmaske herunter und ... Sie hören ja gar nicht zu.«

				»Was?«

				»Sie hören nicht zu. Mag, ich war der Juwelenräuber. Ich!«

				»Ach so.«

				Sie klang, als ginge sie all das nichts mehr an. Eine Träne lief über ihr Gesicht. Dann noch eine.

				»Mag, was ist los?«

				»Mein Verlobter hat eben mit mir Schluss gemacht ... in einem Restaurant, vor lauter Leuten.«

				»Das ... das ist hart.«

				»Paul ist einfach aufgestanden und gegangen, Vince.«

				Er schwieg. Ihre Offenheit war verwirrend. Ihre Tränen waren verwirrend. Er musste irgendwas sagen. »Und was haben Sie dann gemacht?«

				»Ich habe seine Flasche Chablis Grand Cru ausgetrunken, die ganze Flasche ...« Margaret wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und lächelte ihn an. »Und nun bin ich hier.«

				Er roch den Wein. Die ganze Situation war ihm unangenehm. »Wie sind Sie denn hereingekommen? Haben Sie etwa einen Pfleger bestochen?«

				»Ich habe das Recht zu schweigen, Mister Staatsanwalt ...« Sie kicherte beschwipst und strich sich über das Kleid. »Hey, wir könnten tanzen!«

				»Was?!«

				»Diese kleine weiße Zelle, mein rotes Kleid, das schreit nach einem Tango, Vince. Ja, lassen Sie uns tanzen, das würde Dr. Burke so richtig auf die Palme bringen!« Sie lachte und fummelte unbeholfen an seinen Gurten herum.

				»Ich kann nicht tanzen, Mag.«

				»Gar nicht? Kein bisschen?«

				»Und ich will nicht tanzen, verdammt!«

				»Spielverderber.« Sie sank auf den Stuhl zurück.

				Vince wusste nicht weiter. Er blickte zur Zellendecke.

				Sie bemerkte es. »Ist diese Schrift wieder da? Ein Baum, kein Baum, blabla?«

				»Sie war nie weg«, antwortete er.

				»Warum kann ich die Schrift an der Decke nicht sehen?!«, beschwerte sie sich.

				»Weil Sie dann auch hier liegen würden.«

				»Neben Ihnen?« Sie kicherte wieder. »Vince, ich glaube, Sie flirten ...«

				»Wir sollten das hier lieber beenden, Mag. Es ist besser, wenn Sie gehen.«

				»Jetzt klingen Sie wie Paul!«

				Sie rollte genervt mit den Augen. Dann schaute sie zur Decke. Stand da oben nicht doch etwas? Du ruinierst deine Karriere, Mag. Alle zerreißen sie sich schon das Maul über dich und diesen Schwachsinnigen mit seinem Gerede! Mein Gott, der Kerl schreibt dir mit seinem Blut! Sie weinte. Die Erinnerung an das Polizeifoto verdrängte den Wein aus ihrem Kopf. Die Streife, die Vince in Kalifornien aufgegriffen hatte, hatte das Foto gemacht. Ein Foto vom Taxi, vom Kofferraum, von der verschmierten roten Schrift darin.

				

				Blut. Es war entdeckt worden auf einem vier Meter mal ein Meter großen Leinentuch. Das Tuch hatte den Leichnam eines Gekreuzigten umhüllt. Seit fast zweitausend Jahren war es die bedeutendste Reliquie des Christentums ... Garry hatte bis vor zehn Minuten nichts davon gewusst.

				Sein Boss hatte ihm die Geschichte des Tuches erzählt. Garry hatte nur halb zu gehört. Jesus und der ganze Gotteskram waren noch nie sein Ding gewesen. Nun lag ein winziges Stück des Tuches vor ihm, luftdicht versiegelt unter Glas.

				»Und, Garry? Was sagen Sie dazu?«

				»Nun ja, was kann man zu einem alten fleckigen Stückchen Stoff schon sagen ... Ist es viel wert?«

				Der Professor lachte. »Es ist unbezahlbar, Junge, unbezahlbar!«

				Das war ganz nach Garrys Geschmack. Vor knapp einem Jahr war er im Süden Wisconsins gestrandet, vor den Toren dieser Firma. Er hatte nach einem Job gefragt und ihn bekommen. Schnell hatte sich herausgestellt, dass er mit DAY8TEC das große Los gezogen hatte. Die kleine unscheinbare Firma am Ende einer Landstraße optimierte Agrarpflanzen. Gentechnik wurde eingesetzt. Jede gelungene Züchtung war Gold wert. Er bräuchte bloß ein paar Samen herauszuschmuggeln, oder das kleine schmutzige Stückchen Tuch da ...

				Sein Boss zeigte in dem riesigen Labor umher. »Von heute an werden Sie all das bewachen, mein Junge.«

				Garry lächelte. Es würde ein Kinderspiel sein, hier etwas zu finden, das sich draußen teuer verkaufen ließ!

				»Dachte ich mir schon, dass es Ihnen gefällt. Sie können stolz sein, hier unten zu arbeiten.«

				»Das bin ich, Professor, das bin ich.«

				»Das Herz meiner Firma bekommen wenige zu sehen, Garry. Sie werden nicht mehr oft nach oben können. Sie werden sogar hier unten wohnen. Es ist sehr viel zu tun hier. Es wächst mir schon über den Kopf – im wahrsten Sinne des Wortes!« Der Professor lachte wieder.

				Garry sah sich genauer um.

				»Was suchen Sie?«

				Gerüchte. Sie waren ihm wieder eingefallen. Gerüchte seiner Kollegen über Minotaurus’ Paradies, über zahllose Gänge und Kammern des unterirdischen Laborkomplexes. Kammern mit ausbruchsicheren Stahltüren. Weshalb sollte jemand Tomaten, Mais und Broccoli auf solche Art einsperren? Garry überkam ein mulmiges Gefühl.

				»Ihre neue Aufgabe, sie gefällt Ihnen doch?«

				»Ja. Nur sehe ich hier gar keine Pflanzen. An was arbeiten Sie überhaupt hier unten, Professor?«

				»Im weitesten Sinne ... an DNA.«

				»Das Zeugs in den Zellen?«

				»Das Erbgut, die Gene, ja. In allen Lebewesen ist DNA, alle sind wir ihrem Diktat unterworfen ... Aber ich lasse mir nichts diktieren. Ich bin ein Forscher, Garry.« Der Professor breitete die Arme aus. »Und wir haben hier alles, was Forscherherzen begehren! Wir können damit züchten, kreuzen, klonen. Sehen Sie sich nur diese Geräte an!« Er strich zärtlich über das matte Metall einer der Maschinen. »Sie entschlüsseln die Gencodes aller Lebewesen, vollautomatisch, rund um die Uhr!«

				Garry sah die endlose Reihe DNA-Sequenzierer hinter seinem begeisterten Boss. Und da waren noch viele andere Geräte in dem hallenartigen Labor, zum Teil mannshohe, die meisten in Betrieb. Doch Menschen, die sie bedienten, sah Garry nicht. Es war wie in einem Science-Fiction-Film.

				Der Professor wandte sich ihm zu. »Ich werde Ihnen jetzt mal etwas verraten, Junge. Wie alt sind Sie? Um die dreißig, ja? Dann verkraften Sie es. Staat und Gesellschaft interessieren hier unten nicht, Grenzen interessieren hier unten nicht. Hier unten zählt nur die reine Wissenschaft, die von ethischen und moralischen Fesseln befreite Forschung. Kommen Sie damit klar?«

				Der Wachmann nickte. »Aber was erforschen Sie? Was tun Sie hier unten?«

				Es war die Frage aller Fragen. Garry brach der Schweiß aus. Der groß gewachsene, grauhaarige Mann in dem blütenweißen Laborkittel, der ihn gerade zum Wächter des Allerheiligsten ernannt hatte, lächelte. »Ich mache da weiter, wo Gott aufgehört hat, mein Junge.«

				

				»Irgendjemand lügt hier!« Sie ging vor ihm auf und ab. Kein Abendkleid, keine offenen Haare, kein beschwipstes Kichern. Sie war wieder die Mag, die er kannte, der er vertraute, aber irgendwie beruhigte es ihn nicht.

				Sie breitete die Bilder aus.

				»Das sind Kopien der offiziellen Fotos der Untersuchung des Turiner Grabtuches und der daran beteiligten Wissenschaftler. Ein Foto, wie Sie es beschrieben haben, findet sich nicht darunter. Unterbrechen Sie nicht, ich bin noch nicht fertig! Hier eine Kopie der Liste aller Beteiligten und ihrer vom Vatikan eingesetzten Betreuer. Ein Priester namens Simon findet sich nicht darunter – nicht in Turin im Jahre 1978, nicht in irgendeinem anderen Jahr!«

				Ihre Stimme war mit jedem Satz lauter geworden.

				»Ich habe das Foto aber gesehen, Mag.« Vince bemühte sich vergebens, den eisharten Glanz ihrer Brillengläser zu durchdringen.

				»Und wo ist es?«

				»Nona müsste es noch haben.«

				»Und wo ist Nona?!« Seine Anwältin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »So kann das nicht weitergehen, Vince! Wissen Sie eigentlich, was ich mit Ihrem Fall alles riskiere?!«

				»Ich riskiere auch einiges, Mag ...«

				»Beweise, Vince. Ich brauche Beweise!«

				Sie begann, ihm Angst zu machen, wie sie da vor ihm auf- und abmarschierte. So hatte er Margaret noch nie erlebt.

				»Beweise?«, wiederholte er leise. »Stanley ist tot.«

				»Ein Unfall!«

				»Emilio liegt mit zwei Kopfschüssen im Koma.«

				»Schutzgelderpressung!«

				»Es gibt Handybilder von mir und Nonas Entführern.«

				»Ein wackliges, unscharfes Video von irgendeiner Kreuzung! Wo findet sich auch nur ein einziger Beweis für das hier, wo, Vince?!« Wütend warf sie den Notizblock zu Boden.

				»In Ihrem Herzen.«

				»Was?!«

				»In Ihrem Herzen«, wiederholte er. »Tief da drinnen wissen Sie, dass ich nicht lüge, dass es wahr ist, was da geschrieben steht.«

				»Lächerlich!«

				Margaret knallte die eiserne Tür seiner Zelle von außen zu.

				Das war’s jetzt. Die plötzliche Erkenntnis kam wie ein Schlag in die Magengrube. Ihm wurde kalt. Sie ist gegangen, deine einzige Chance. Lähmende Angst breitete sich in Vince aus. Und das Murmeln. Er kannte die Stimme.

				Es ist aus, Junge.

				Er hielt sich die Ohren zu.

				Wir beide werden hierbleiben.

				Nein.

				Für sehr lange Zeit.

				»Neiiin!«

				Sein Vater lachte. »Es sind immer die Frauen, weißt du.«

				»Verschwinde, du bist nicht real! Du bist nur meine Angst, meine Angst, meine Angst ...« Vince schaukelte im Rhythmus der Worte auf seinem Bett vor und zurück.

				»Sie machen einem diese Angst. Frauen wie deine Mutter, Frauen wie Marian – und Mag.«

				»Muss die Augen zulassen, muss die Augen zulassen, muss –«

				»Sieh mich an, Sohn!«

				Das metallene Bett ächzte unter Vince’ panischem Schaukeln. »Du bist nicht real!«, rief er in Richtung des winzigen Zellenfensters, an dessen Gitter sein Vater mit einem Gürtel um die zerquetschte Kehle hing.

				»Sie machen einem Angst und dann bringen sie einen um, Junge!« Ersticktes Lachen und das Scharren von Schuhen an der Wand füllten seinen Schädel. Vince konzentrierte sich auf den weißen Fleck vor seinen Füßen.

				»Aber vorher treiben sie dich in den Wahnsinn ...«

				Der Fleck war rechteckig, aus Papier, und die perfekt geraden Linien darauf gaben Vince Kraft. »Hau endlich ab!«, schrie er dem Dämon seiner Angst entgegen. »Verschwinde, Vater, ich habe zu tun!«

				Mit beiden Händen hob er Margarets Notizblock vom Boden auf und glättete behutsam die geknickten Seiten. Dann griff er nach dem Filzstift. Ohio. Er dachte konzentriert an das Wort. Und an ein Kaff dort mit dem Namen Vickery. Vince begann zu schreiben.

				

				Es war das letzte Haus nach der Kirche. Ein gepflegtes einstöckiges Holzhaus in weiß, mit breiter Treppe zu einer großen Veranda. Vor der Veranda lag ein blühender Garten. Der Duft seiner Blumen reichte bis auf die Straße. Und er weckte Erinnerungen. An einen anderen Garten, den von Stanley und Pauline.

				Vince verdrängte es.

				»Und was sagen wir?«, fragte er. »Hi, Ma’am, wir möchten nur alles über Ihren verschwundenen Sohn wissen, ach, und ein paar Fotos des Jungen wären auch ganz nett ...?«

				»Machen Sie sich darüber keine Gedanken, machen Sie nur ein freundliches Gesicht.« Nona trat an den weißen Holzzaun. »Mrs. Owens?«

				Die rundliche Frau in dem Blumenbeet drehte sich zu ihnen. Ihr Gesicht war gerötet von der Gartenarbeit in der Mittagssonne. »Ja? Was wollen Sie?«

				»Wir hatten telefoniert. Wir sind die Jennings ...«

				Der nachdenkliche Ausdruck im Gesicht der Frau wich einem warmen Lächeln. Sie wischte sich die Erde von den Händen und kam auf sie zu. »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt hierher, auch wenn der Anlass kein schöner ist.«

				Nona nickte traurig. »Er verschwand vor sechs Wochen. Ich bin nicht die leibliche Mutter, wissen Sie, aber ich hatte den Jungen so ins Herz geschlossen. Mein Gott, ich erinnere mich an unsere Ausflüge als wären sie nur Tage her ... Am liebsten waren wir mit Mark am Eriesee. Wir bauten dort stundenlang Dämme und Burgen am Ufer der Sandusky Bay.«

				Wir bauten Burgen mit Mark? Vince starrte Nona an. Sie trug jetzt eine neue Maske. Keine düster umrandeten Augen mehr, kein schwarzer Lippenstift, kein dazu passend getöntes Haar, da war nur eine brave dunkelblonde junge Frau, die log, dass sich die Balken bogen!

				»Er fehlt uns so«, schluchzte Nona, und Mrs. Owens drückte mitfühlend ihre Hand. »Drinnen lässt es sich besser reden, Mr. und Mrs. Jenning. Es gibt frische Limonade, kommen Sie.« Sie ging voraus.

				Vince blieb bei dem Beet voller Krokusse.

				»Was ist?«, zischte Nona.

				»Wir sind verheiratet?«, flüsterte er.

				»Ja!«

				»Unser verschwundener Sohn heißt Mark?«

				»Ihr Sohn! Ich bin nur die Stiefmutter.«

				»Und so böse wie die im Märchen! Nona, Sie können diese Frau doch nicht so anlügen!«

				»Es wird ihr kaum schaden. Aber uns bringt es zu meinem Bruder. Noch mehr Fragen?«

				Vince nickte. »Kann ich im Taxi warten?«

				Sie zerrte ihn die Stufen zur Veranda hoch.

				In der Küche klapperte Geschirr. Sie warteten im Wohnzimmer. »Das ist ein wunderschönes Haus, Mrs. Owens«, sagte Nona laut. Fotos an den Wänden hatten ihre Neugier geweckt. »Ich fotografiere auch gern, wissen Sie. Ist das da Ihr Sohn neben Ihnen?«

				Mrs. Owens kam mit dem Tablett herein. Drei Gläser und ein Krug Limonade standen darauf. Sie stellte es auf dem flachen Couchtisch ab. »Diese Fotos stammen aus schöneren Tagen. Die letzte Aufnahme ist jetzt ein gutes Jahr her, wenige Tage vor Jeremys Verschwinden an seinem elften Geburtstag. Mein Mann fotografiert seitdem nicht mehr ... Aber so nehmen Sie doch Platz.«

				Nona stand noch immer vor den Familienfotos. Der Junge lachte sie auf jedem der Bilder an. Er war schlank, mit dichtem dunklen Haar und ebenso dunklen Augen. »Er ist hübsch, Ihr Sohn.«

				Lächelnd goss Mrs. Owens die Limonade in die drei Gläser. Dann zeigte sie auf ein eingerahmtes Blatt Papier. Es hing am Durchgang zur Küche. »Das erste Wort, das unser Jeremy in seinem Leben schrieb. Er war damals zwei.«

				»Er schrieb das mit zwei Jahren?« Vince blickte erstaunt auf die bunten Buchstaben. »Max ... äh, Mark begann seine ersten Buchstaben mit vier. Und von ganzen Wörtern war er da noch Meilen entfernt.«

				Jeremys Mutter nickte mehrmals. »Auch wir fanden es ungewöhnlich, aber erst als wir es dem Lehrer zeigten, bekamen wir wirklich Angst.«

				»Angst? Wegen eines Wortes?«

				»Es ist nicht irgendein Wort, Mrs. Jenning.«

				»GOL ... GOL ... TA«, entzifferte Nona langsam die Wachsstiftkrakelei.

				Vince grübelte. »Gol ... vielleicht Goal! Vielleicht sah er es im Sportkanal.«

				Ihre Gastgeberin verneinte. »Golgolta. So heißt das Wort. Vor zweitausend Jahren sprach man es so aus. Ein aramäisches Wort, Mr. und Mrs. Jenning, geschrieben von der Hand eines Zweijährigen aus Vickery, Ohio ... Heute sagt man Golgatha. Es ist der Ort, an dem Jesus Christus starb.«

				Nona und Vince blickten sich an.

				»Haben Sie der Polizei nach Jeremys Verschwinden davon erzählt?«

				»Das habe ich. Und die Blicke, die ich dafür erntete, vergesse ich nie. In einem kleinen Ort macht alles schnell die Runde, so behielt ich das andere lieber für mich.«

				»Das andere?«

				»Ja, noch mehr ... Schwierigkeiten. Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Jeremy war schon in den ersten Jahren anders als andere Kinder.«

				»Was meinen Sie mit anders?«

				Mrs. Owens erhob sich von der Couch und nahm eine Videokassette aus dem Regal unter dem Fernseher. »Gleich werden Sie es verstehen, Mrs. Jenning.«

				Sie steckte die Kassette in den Recorder und startete ihn. Eine Gruppe von Kleinkindern erschien auf dem Fernsehschirm. In einem sonnendurchfluteten Raum saßen sie aufgeregt vor einer Schultafel.

				»Das ist in der Vorschule. Die Kinder lernen das Alphabet. Jeremy sitzt ganz links.«

				Nona hatte ihn sofort erkannt. Mit seinen dunklen Locken und den großen Augen war er nicht zu übersehen. Jetzt trat ein älterer Mann ins Bild. Er hielt weiße Kreide in seiner einen Hand und einen Schwamm in der anderen.

				»Mr. Gillian, der Liebling der Kinder«, erklärte Mrs. Owens und stellte den Ton lauter.

				Mit leiser, freundlicher Stimme fing der Lehrer zu sprechen an. Doch er kam nicht weit. Eines der Kinder unterbrach ihn laut.

				»Wo du nicht einmal das A seinem Wesen nach kennst, wie willst du andere das B lehren? Heuchler! Lehre zuerst, wenn du es weißt, das A, und dann wollen wir dir auch glauben, wenn es um das B geht.«

				Mrs. Owens schluchzte leise, während ihr fünfjähriger Sohn auf dem Video seinen Lehrer wegen des ersten Buchstabens weiter beschimpfte. Der sichtlich überraschte Mr. Gillian war zu keiner Antwort fähig. Schließlich schrie der kleine Jeremy ihn an: »Wenn du wirklich ein Lehrer bist und die Buchstaben gut kennst, dann nenne mir die Bedeutung des A, und ich will dir dann die des B sagen!« Dann brach der Junge auf seinem Platz zusammen. Das Video stoppte.

				»Er konnte sich später an nichts erinnern. Aber die anderen Kinder hatten es nicht vergessen. Jeremy machte uns damals wirklich Angst ... er war nicht unser leibliches Kind, wissen Sie.« Mrs. Owens tupfte mit einem Taschentuch ihre Tränen vom Gesicht. »Der Priester half uns über diese Zeit und die Zweifel hinweg.«

				Vince’ Nackenhaare stellten sich auf.

				»Ein Priester?«, stellte Nona die Frage.

				»Pater Green. Er stand unserer Gemeinde vor und vermittelte damals alles mit der Adoption. Der gute Mann erzählte uns von diesem Kirchenorden mit seinen Kinderheimen. Via Dei, so hieß der Orden. Ja, Via Dei. Der Weg Gottes ... Aber Mrs. Jenning, Sie sind ja so blass, ist Ihnen nicht gut?«

				

				Sie zitterte. Tief in Ihrem Herzen wissen Sie, dass ich nicht lüge, dass es wahr ist, was da geschrieben steht. Margaret sah sich um. Alles war voller Worte. Worte in Großbuchstaben. An jeder Wand seiner Zelle.

				Ein paar notierte die Anwältin. VIA DEI, KINDERHEIM und ADOPTION. Ihr schlechtes Gewissen wuchs mit jedem Wort. Sie ärgerte sich über sich selbst. Was war gestern bloß in sie gefahren, Vince so zu behandeln? Er konnte am allerwenigsten für ihre Trennung von Paul. Aber hier in der Zelle hatte sie den Ärger darüber herausgelassen. Und war dann einfach gegangen ... und ihr Mandant war durchgedreht.

				»Mann, wie hat der Irre das geschafft?! Bis unter die Decke hat der ja geschrieben!« Der dunkelhäutige Pfleger mit Putzeimer und Lappen staunte mächtig. »Da werde ich mal lieber gleich Farbe besorgen und ’ne Leiter, was, Ma’am?« Er grinste. Seine Zähne leuchteten wie seine frisch gestärkte Uniform.

				»Tun Sie das, aber lassen Sie sich etwas Zeit.«

				Der Pfleger blickte sie zweifelnd an, dann verstand er. »Alles klar, Sie müssen noch Notizen machen, richtig?«

				»Richtig.«

				In der Tür blieb der Mann stehen. »Glauben Sie wirklich, dass Sie ihm damit helfen? Verstehen Sie mich nicht falsch, Ma’am, ich arbeite zwanzig Jahre hier und hab in dieser Zeit viel über Irresein gelernt. Vier von uns waren nötig, um ihn aus dieser Zelle zu kriegen, weg von diesen Wänden! Glauben Sie mir, Ma’am, nur jemand, der irre ist, kämpft so wegen ein paar verdammter Filzstifte – nur jemand, der irre ist!«

				Margaret sah ihn kurz an. »Jemand, der irre ist, oder jemand, der die Wahrheit sagt ...«

				

				»Gefällt mir, deine Geschichte.«

				Vince nickte benommen in das verschwommene Grinsen. Die doppelte Dosis Haldol wirkte noch nach. »Vater verschwand einfach nicht ... erst als ich die Wände beschrieb, als ich über ihn hinweg schrieb.«

				»Hab ein wenig gelesen an deinen Wänden. Irres Zeug steht da, Kumpel. Verdammt irres Zeug! Hahaha!«

				Das runde Gesicht des Mannes, der ihn Kumpel nannte, wurde noch runder. Wie ein rosa Ballon auf dem Rummel, dachte Vince und lachte mit ihm. Der Aufenthaltsraum begann, sich um den Tisch herum zu drehen.

				»Verdammt irres Zeug! Hahaha!«

				Die anderen Patienten blickten herüber. Lachen war etwas aus einer fremden Welt. Wer neu war, berichtete, diese Welt läge gleich jenseits des Parks. Die schon lange genug hier waren, wussten, dass das nicht sein konnte, dass es nur ein Gerücht der Klinikleitung war.

				»Hahaha! Die dicke Mrs. Owens, Via Dei, der kleine Jeremy. Und dann Iowa!«

				Der Raum um ihn drehte sich schneller. Sein Herz hämmerte. »Du weißt von Iowa?!« Er presste die Hände auf den Tisch, um das verfluchte Teil am Boden zu halten. Alles schwankte. »Woher weißt du davon?!«, brüllte Vince. Das Ballongesicht neben ihm wurde um ein paar Nuancen blasser.

				»Ruhig, Kumpel ... du hast damit Wände vollgeschrieben, die ganze Nacht. Hab es bloß gelesen, sonst nichts.« Mit seinen Mullfingern stieß der Mann den leeren Medikamentenbecher vor Vince um. »Halt dich mit dem Zeug zurück, wenn es auf dein Gedächtnis geht. Hast doch eine wichtige Geschichte zu erzählen. Darfst keine Fehler machen, sonst behalten die dich hier für immer. Hahaha!«

				Für immer. Vince wurde noch schwindliger.

				»Und jetzt erzähle, wie du den Fünften gefunden hast. Warst gerade dabei, es dem letzten freien Stück Wand deiner Zelle anzuvertrauen, als die Pfleger dazwischen kamen ... Ja, erzähl mir von der Mitte des Kreuzes, Kumpel!«

				Jemand trat an ihren Tisch.

				Ein weißer Riesenballon. Er rüttelte heftig an Vince.

				»Lass ihn in Ruh! Mein Kumpel muss mir was erzählen. Was sehr Wichtiges!«

				»Halt besser die Klappe. Und du komm hoch, hast Besuch, du Schriftsteller ...«

				Der Sarkasmus des Pflegers entging Vince, aber irgendwo am Rande des Karussells erkannte er ihr Gesicht. Blass und sehr besorgt.

				»Verdammt!« Der Mann neben ihm rieb seine Verbände. An einem Finger begann es rot durchzusickern. Er starrte darauf und rieb noch heftiger. »Meine Hände, sie werden unruhig. Ich glaube, das liegt an Ihnen, Mag.«

				

				»Ich finde hier nichts!« Nona tippte frustriert auf dem Tablet-PC herum. Sie saß mit dem Rücken gegen das Kopfende des Bettes gelehnt. Ihr Gesicht vor dem Display leuchtete bleich. Es war der einzige Lichtfleck in dem dunklen Motelzimmer. Nur durch ein paar Lücken der verbeulten Jalousie drang rotes Neonglimmen von der Reklame am Schnellrestaurant gegenüber.

				»Wollen Sie nicht langsam mal schlafen?«, brummte Vince von seiner Hälfte des durchgelegenen Doppelbettes. »Diese Nacht hier kostet uns zwanzig Scheine.«

				Sie schien ihn nicht zu hören. »Ich hätte mehr aus meinem Vater herausbekommen sollen, ich hätte mit ihm reden sollen, anstatt ihn zu töten«, murmelte sie.

				Er drehte sich auf den Rücken. »Sein Krebs hat ihn getötet, Nona. Er lag schon im Sterben.«

				»Ja, und ich schlug ihn, während er starb! Ich war plötzlich so wütend, ich ... er hatte mich zurückgelassen in dem Heim und jetzt ließ er mich schon wieder allein.«

				Vince setzte sich auf. Er blickte auf den Spalt in der Jalousie, auf das bisschen rotes Licht der Neonreklame, das hindurchdrang. »Ich schlug meinen Vater nicht, während er starb. Ich sah ihm einfach dabei zu.«

				»Was?« Nona legte den Computer beiseite.

				»Es passierte ganz hinten in unserer Garage. Ich kam zufällig früher nach Hause und fand ihn da. Vater lebte noch. Er hatte sich mit irgendwas an einem Rohr an der Decke aufgehängt. Er blickte mich aus hervorquellenden Augen an, und ich sah, womit er sich aufgehängt hatte. Es war der Gürtel, mit dem er mich seit fünf Jahren verprügelte ... Ich verstand, dass er ihn auch genommen hatte, um sich bei mir zu entschuldigen. Ich setzte mich vor ihn hin und beobachtete das leichte Schaukeln seines Körpers, dann sprach ich ihn an. Ich verzeihe dir nicht. Das waren meine Worte. Dann starb er.«

				Vince erhob sich vom Bett und zog seine Jeans an.

				»Wo wollen Sie hin?«, fragte sie leise.

				Er nahm die Jacke vom Stuhl. »Ich schaue mal rüber in das Restaurant. Dieses Zimmer ist zu klein für zwei Depressive. Soll ich Ihnen was mitbringen?«

				»Danke, dass Sie fragen.« Nona lächelte. »Aber ich versuche doch lieber zu schlafen.« Sie drehte sich auf die Seite und zog die Bettdecke bis übers Kinn.

				Vince trat vor die Tür. Sie hatten das Zimmer für eine Nacht gemietet, in einem Motel im Nordwesten Iowas. Bis Montana waren es noch neunhundert Meilen. Bis Montana und zu dem nächsten Jungen. Ben. Er war vor zwei Jahren verschwunden. Er hatte mit den Eltern abgeschieden gelebt. Nona hatte Vince das Foto in dem Zeitungsartikel von Pater Simon gezeigt. Ein altes Farmhaus mit schiefen Fensterläden. Hinter einem dieser Fenster musste es geschehen sein, das behaupteten jedenfalls Bens Eltern. Ihr Sohn, da waren sie sicher, war aus dem Haus entführt worden. Doch es fanden sich keinerlei Spuren. Die Polizei tappte im Dunkeln, wie bei den anderen Fällen. Ohio, Montana, Utah und Texas. Vier Bundesstaaten. Vier Entführungen. Vier Jungen im Alter von Max. Betrübt dachte Vince daran. Und er dachte an die Bewährungsauflagen, gegen die er gerade verstieß, an Nonas vergebliche Suche nach Informationen über ihren Vater, an die letzten Pillen in der Dose. Und er blickte in die Nacht, verloren wie der einzige Gast hinter der Scheibe des Schnellrestaurants auf der anderen Seite des Parkplatzes.

				

				»Haben Sie inzwischen gewählt, Mister?«

				Er sah sie an, als käme sie von einem anderen Stern. »Ohio. Montana. Utah. Texas ...«, kam es langsam aus seinem Mund. »Aber was dann? Was dann?«

				Sein Starren machte sie unruhig.

				»Ein Menü, ein Getränk, ein Dessert – etwas von der Vorderseite der Karte!« Sie drehte die Speisekarte um, die vor dem Mann auf dem Tisch lag. Seit fünfzehn Minuten hatte er die Rückseite der Karte angestarrt. Die Rückseite! Sie hasste die Nachtschicht. Immer hatte sie diese Freaks. Diesmal einen mit Handschuhen.

				Er blickte auf. »Wenn ich Sie mir so ansehe, fällt meine Wahl nicht schwer, Miss ... Wie war noch Ihr Name?«

				Ihr seid doch alle gleich, dachte sie. Aber was tat man nicht alles für ein anständiges Trinkgeld. Sie beugte sich vor, bis das Namensschild am großzügigen Ausschnitt ihrer Bluse fast die Nase des Fremden berührte.

				»Miss Becky!« Ihr später Gast nickte zufrieden, machte aber nicht den Eindruck, als wolle er sich endlich der Speisekarte widmen. Er lächelte sie an. »Kennen Sie das Gefühl, in einer Sache nicht weiterzukommen?«

				Oh ja, Mister! Die Bedienung sah ungeduldig auf die Karte.

				»Hatten Sie je ein Problem vor sich und gleichzeitig dessen Lösung – aber Sie erkennen die Lösung einfach nicht?!«

				Sie erschrak vor der plötzlichen Wut in seiner Stimme. Sollte sie den Koch rufen? Franks prächtige Muskeln hatten schon so manches Problem gelöst ... Ach, lieber nicht, sonst müsste sie sich Frank wieder wochenlang vom Hals halten. Er stand ja mächtig auf ihre neuen Brüste. Und außerdem lächelte der Fremde auch schon wieder.

				»Manchmal frustriert mich meine Arbeit, Becky. Zum Glück habe ich Wege gefunden, mit dem daraus entstehenden Frust umzugehen.«

				Er blickte auf ihren zu stark geschminkten Mund und dachte an Mrs. Owens, an ihren hübschen Garten und an ihren Hals. Man musste sich anstrengen beim Zudrücken eines so dicken Halses. Ja, eine Anstrengung war es gewesen, doch dann auch eine große Entspannung.

				Kennen Sie das Gefühl, in einer Sache nicht weiterzukommen? Becky blickte auf die Speisekarte. Dann schoss es durch ihren blondierten Schädel. Analphabet! Das war das Problem, davon faselte der Freak. Er konnte die Karte nicht lesen! Sie lächelte breit. Ihre Hilfsbereitschaft würde das Trinkgeld erhöhen. Sie beugte sich weit vor und begann, ihm die Gerichte vorzulesen. Mitten im Iowa-Hackbraten mit Pfannengemüse und Backkartoffeln drehte er die Speisekarte wieder auf die Rückseite.

				»Aber ...«, begann Becky und hielt inne.

				Ihre Kette mit dem kleinen goldenen Kreuz war aus ihrem Ausschnitt gerutscht. Das Kreuz pendelte über dem Tisch, direkt vor ihren Rundungen. Er starrte darauf. Sie kannte den Glanz in seinen Augen. Alle Männer bekamen ihn bei dieser Aussicht. Doch den hier schien etwas anderes zu faszinieren. Seine Finger in den schwarzen Handschuhen zogen sanft an der dünnen Kette, zogen Becky tiefer, bis das goldene Kreuz die Rückseite der Speisekarte berührte.

				»Hatten Sie je ein Problem vor sich und gleichzeitig dessen Lösung?«, wiederholte der Fremde seine merkwürdige Frage von vorhin. Dann begann er schallend zu lachen. Und Becky schrie nach Frank.

				

				»Wir waren frustriert. Finde den Fünften. Nona durchforstete das Internet wieder und wieder. Sie fand nichts. Sie suchte die Spuren des Kirchenordens. Vergeblich. Sie verglich das Foto ihres Vaters mit Fotos alter Universitätsjahrgänge. Umsonst. Wir hatten nur seine Worte, ein paar alte Zeitungsausschnitte und Mrs. Owens Tränen. Unser Besuch hatte sie geschmerzt. Durften wir das den Eltern der vier Jungen antun? Durften wir in alten Wunden bohren? Wir wussten nicht mehr weiter. Und dabei waren wir so nahe dran ... Manchmal, da sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht, Mag.«

				Er zeigte es ihr. Sie blickte auf das weiße Blatt Papier mit den vier schwarzen Kreisen, die sein Filzstift hinterlassen hatte.

				»Und was soll das sein?«, fragte sie.

				»Der Wald, Mag. Der Wald! Passen Sie auf. Ohio. Montana. Utah. Texas.«

				Vince strahlte sie an. Bei jedem genannten Bundesstaat hatte er auf einen der Kreise getippt. Margaret fühlte sich so schlau wie zuvor. Er schaute zu ihrer Aktentasche. »Haben Sie ein Lineal?«

				Ihre Ungeduld wuchs. »Nein, hab ich nicht, aber um was geht es hier denn nun?«

				»Um den fünften Jungen und eine Restaurantbedienung.« Er warf ihr einen langen vielsagenden Blick zu.

				»Herrgott noch mal, Vince, sagen Sie mir endlich, was Sie entdeckt haben!«, platzte es aus Margaret.

				»Ich? Überhaupt nichts. Becky war es. Sie löste das Rätsel, die Bedienung eines Schnellrestaurants! Unglaublich, finden Sie nicht auch?!«

				Sie fühlte die Aufregung mit ihm. Ihr Mandant erinnerte sich an etwas sehr Wichtiges. Etwas, auf das er am letzten Sonntag im März gestoßen sein musste.

				»Es gab Ärger in dieser Nacht, ich sah es vom Motel aus. Ich lief über den Parkplatz zu dem Schnellrestaurant. Der einzige Gast war verschwunden. Der Koch lag am Boden. Jemand hatte ihn aufs Linoleum geschickt. Ich war so überrascht wie die heulende Bedienung, die bei ihm hockte. Frank ist kein Mauerblümchen, wissen Sie, eher ein Ich-hatte-Mike-Tyson-zum-Frühstück-Typ. Becky holte Eis, ich tastete nach seinem Puls. Das muss er missverstanden haben. Als ich aufwachte, konnte ich nur auf einem Auge sehen. Auf dem anderen lag ein Beutel Eis. Und während Frank sich laufend bei mir entschuldigte, redete Becky auf mich ein. Ein goldenes Kreuz. Eine Speisekarte. Hundert Dollar Trinkgeld von einem Freak mit Handschuhen. Ich verstand nur Bahnhof. Becky holte die Speisekarte, drehte sie um und hielt sie zusammen mit ihrer Kette vor meine Nase. Ich sank fast wieder zu Boden. Aber nicht der Ausschnitt ihrer Bluse war der Grund, nein, es war die Rückseite der Karte, Mag!«

				»Die Rückseite?«

				»Bedruckt mit einem Umriss Nordamerikas, mit den Grenzen der Bundesstaaten und den Filialen der Restaurantkette. Doch ich sah nur die von Hand gemalten Kreise des letzten Gastes. Ohio. Montana. Utah. Texas.«

				Wieder tippte Vince die Filzstiftkreise auf dem Blatt vor sich der Reihe nach an. »Ohio ... Montana ... Utah ... Texas ... Finde den Fünften. Ich griff nach Beckys Kette. Ich ließ das Kreuz daran über den vier markierten Staaten baumeln. Finde den Fünften in der Mitte des Kreuzes.«

				Gespannt folgte Margaret der Linie, die Vince nun mit seinem Filzstift über das weiße Papier zog. Er verband den Kreis, den er Utah genannt hatte, mit dem von Ohio. Dann, quer dazu, ein Strich von Montana bis Texas. Die Anwältin bekam eine Gänsehaut. Ein Kreuz war entstanden. Ein christliches Kreuz. Und wo sich seine Balken trafen, da musste der fünfte Junge versteckt sein!

				»Colorado.« Vince schrieb es in dicken Buchstaben neben die Mitte des Kreuzes.

				

				»Folie à deux, Frau Anwältin, wissen Sie, was das bedeutet?«

				Sie schüttelte verneinend den Kopf.

				»Es bedeutet eine geistige Verwirrung«, fuhr er fort, »eine Verwirrung, bei der eine dominante psychotische Person eine andere schwächere Person beeinflusst, so dass beide gemeinsam Sinnestäuschungen erleben.«

				Nachdenklich musterte Margaret ihn. Der Mann war perfekt rasiert, das schüttere Haupthaar korrekt gescheitelt. Selbst die Falten auf seiner Stirn wirkten wie mit einem Lineal gezogen. »Wollen Sie damit andeuten, dass Nona Vince beeinflusste?«, fragte sie ihn.

				»Ich deute damit an, dass er Sie beeinflusst, Miss Linney.« Er lächelte freundlich. Sie war zum zweiten Mal in dem Büro, ein sehr aufgeräumtes Büro, auf der Glasplatte des Schreibtischs exakt ausgerichtet ein Schild. Klinikleitung Dr. Burke.

				»Ich werde also von Vince beeinflusst, glauben Sie.«

				»Ja, das glaube ich.«

				Sie hob den Zeigefinger. »Glauben heißt nicht wissen.«

				Er lachte. »Haben Sie das von einem der Aufkleber aus dem Taxi?«

				Margaret blieb ernst. »Das sind also Ihre Fakten, Glaube und ein mäßiger Witz.«

				Sein Lächeln gefror. »Sie wollen Fakten? Gut. Der seelische Zustand des Patienten wird jeden Tag schlechter. Der Patient will nicht schlafen, er ist aggressiv, er verletzt sich, belästigt andere Patienten, er verweigert die Medikamente.«

				»Ist man deshalb schon psychisch krank, Doktor?«

				»Er widersetzt sich den Anordnungen des Personals. Er isoliert sich. Er redet nicht mit uns Ärzten!«

				»Er redet mit mir.«

				»Ja, außerhalb der Besuchszeit – nachts um halb eins!«

				»Ich hatte mich dafür bei Ihnen entschuldigt. Vince konnte nichts dafür. Es war ... wie auch immer, er redet jedenfalls mit mir.« Sie ging zum Fenster.

				Er griff nach den Seiten, die sie auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Er wedelte damit in der Luft herum. »Reden nennen Sie das?«

				Sie sah hinaus. Draußen auf dem Rasen spielten Patienten mit einem Ball. Vince war nicht dabei.

				»Reden?!«, wiederholte der Klinikleiter. »Er kritzelt doch nur wie besessen diese Blätter voll!«

				Er streckte Margaret den Stapel mit spitzen Fingern entgegen wie etwas, das nicht länger die Sterilität der gläsernen Tischplatte gefährden sollte.

				»Ich ahnte nicht, dass es solche Dimensionen annehmen würde, Dr. Burke.«

				»Und dennoch bestärken Sie Vince, sich weiter zu erinnern, weiter alles aufzuschreiben – Sie machen ihn sogar glauben, seine Freiheit hinge davon ab! Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da losgetreten haben?!«

				Margaret sah wieder aus dem Fenster. Der Ball, den sich die Patienten zuwarfen, trug farbige Punkte. Während des Fluges verwandelten sie sich in ein Gewirr bunter Schlangen. Dann landeten die Schlangen im Gras, direkt vor dem Mann mit den bösen Händen. Unbeholfen hob er den Ball auf. Seine Finger waren alle bandagiert. So als trüge er Handschuhe!, durchfuhr es sie.

				»Paranoia, Frau Anwältin, ist ein gefährlicher Gegner. Er ist schlau, er ist heimtückisch, er entwickelt seine eigene Welt und hält den Patienten darin fest. Alles bekommt dort einen Sinn. Alles lässt sich plötzlich erklären. Warum ich verfolgt werde, warum alle Welt sich gegen mich verschwört, warum Gott mich auserwählte – hundert Seiten voller Erklärungen!« Dr. Burke klatschte Vince’ Notizen auf ihren Stuhl.

				Der Mann mit den bösen Händen sah im selben Moment auf. Er grinste zu dem Fenster hinauf und zielte.

				»Hundert Seiten, die Ihren Mandanten weiter und weiter aus unserer Welt treiben, immer tiefer hinein in die Kerker einsamen Wahns!«

				Der Ball flog genau auf sie zu. Er hatte neue Punkte bekommen. Eine frische Farbe. Glänzend vom Blut der zerbissenen Finger unter den Bandagen.

				»Oh mein Gott«, entfuhr es Margaret.

				»Ja, ganz recht ...« Dr. Reynold Burke nickte zufrieden hinter dem Schreibtisch. Endlich sah diese naive Person es ein. Die Geschichte ihres Mandanten war nichts anderes als Ausdruck eines kranken Geistes.

				

				Garry wich einige Meter zurück.

				»Machen Sie sich keine Sorgen, das ist alles Panzerglas. Und bis jetzt haben sie es nicht geknackt.«

				Bis jetzt? Garry konnte sein entsetztes Gesicht in ihren starren schwarzen Augen sehen. »Die Viecher sind ja riesig ...«

				»Gefallen Sie Ihnen?«

				»Nein.«

				Sein Boss lachte. »Aber Sie denen. Sehen Sie, da kommt die nächste zur Begrüßung.«

				Er hatte schon von solchen Versuchen gehört. Schweine, deren Wachstum man beeinflusste, Hühner in Gänsegröße, eine Riesenmaus, deren Bild um die Welt gegangen war. Aber das da vor ihm war mehr als eine rattengroße Maus. Beängstigend mehr. Diese Heuschrecke war ja groß wie ein Mastkalb! »Meinen ... meinen Glückwunsch, Professor«, sagte Garry mit aschfahlem Gesicht.

				Der Mann in dem Laborkittel winkte ab. »Für Lorbeeren ist es zu früh. Langfristig aber werden sie uns als Nahrung dienen, ein preiswerter Ersatz für Rind und Schwein. Doch noch sind sie nicht perfekt.«

				»Sehen aber perfekt aus ...« Der Wachmann überwand sich. Er ging näher an den riesigen erleuchteten Würfel heran. Bis zur Hallendecke reichte das Panzerglas. Weite Sandflächen lagen dahinter, aufgetürmte Felsen, mannshohes dorniges Gebüsch. Ein Terrarium, dachte Garry. Ein Terrarium von den Ausmaßen eines Baseballplatzes. Die Bewohner hockten in Gruppen beieinander auf den Felsen und hinter den trockenen Büschen am Boden. Ihre fleckigdunklen Chitinpanzer glänzten. »Das ... das sind doch Vegetarier, oder?«

				Der Professor antwortete leise. »Die, die es waren, sind verschwunden ...«

				Noch bevor Garry die volle Bedeutung der Worte klar wurde, sprang die erste Heuschrecke. Wie ein Vorschlaghammer traf sie auf das Glas vor seinem Gesicht. Die Scheibe erbebte, und Garry auch. Das nächste Rieseninsekt sprang.

				»Sie machen sie nervös«, erklärte der Professor in das Heulen des Alarms hinein. Der Panzerglaswürfel war durch hunderte Sensoren gesichert. Stieß etwas Großes dagegen, löste das die Sirene aus und die Verriegelung aller Türen, die aus der Halle führten.

				»Die machen mich auch nervös, Professor! Würden die mich anfallen, wenn sie könnten?«

				»Aber ja. Sie sind jung und wohlgenährt, ein echter Leckerbissen!« Sein Boss lachte, während es hinter ihm gegen die zentimeterdicke Scheibe donnerte. »Junge, das war doch nur ein Scherz. Kommen Sie, ich will Ihnen noch etwas zeigen. Ich will Ihnen etwas zeigen, was noch niemand gesehen hat. Kommen Sie, kommen Sie!« Er lief voraus um die Ecke des Glaswürfels. »Sie fangen gleich an!« Die kindliche Freude in der Stimme des Mannes beruhigte Garry irgendwie. Er folgte ihm in den Gang hinter das riesige Terrarium.

				Der Alarm verstummte. »Es wird gleich dunkel werden, doch keine Sorge, wir simulieren nur den Sonnenuntergang.« Der Professor drückte auf eine kleine Fernbedienung. »Ihnen ist aufgefallen, dass nicht alle unten in den Büschen sitzen?«

				Garry nickte.

				»Dieses Verhalten ist nicht das einzige, was sie unterscheidet. Genetisch sind zwar alle identisch, sie entstammen derselben manipulierten DNA, und doch sind die oben auf den Felsen anders ...«, erklärte der Professor, zog ihn hinter ein Tarnnetz und hob den Finger an die Lippen. »Hören und sehen Sie«, flüsterte er. Dann begann es.

				Die Sekunden verstrichen. Mit jeder wurde es dunkler. Garry stand der Schweiß auf der Stirn. Er hörte etwas. Neben ihm war eine Videokamera gestartet. Dann ein anderes Geräusch. Irgendwo vor ihm. Als würde einer auf einem Stück Blech sägen. Schnell fand sich ein zweiter, ein dritter. Das Sägen wurde lauter.

				»Hören Sie es? Sie singen. Aber das hier hat nichts mit dem Zirpen ihrer kleinen Verwandten in lauen Sommernächten zu tun. Hier geht es nicht um simple Partnersuche, Garry.«

				Das hohe metallische Kreischen zerrte an den Nerven. »Um was geht es dann?«, fragte der Wachmann.

				»Um einen Ausbruchsversuch.«

				Der Blick seines Bosses leuchtete im letzten Licht der künstlichen Abenddämmerung. »Seien Sie jetzt bitte ganz still. Die sollen glauben, sie wären allein.«

				Der Gesang brach ab. Es war Nacht geworden in der Halle, drei Stockwerke unter der Erde. Die beiden Männer blickten gespannt durch die schmalen Seeschlitze ihres Verstecks. Eine Nachtsichtkamera richtete surrend ihr Objektiv auf einen Bereich hinter dem Panzerglas. Garry folgte der Bewegung und konzentrierte sich auf die Stelle. Da. Sie kamen. Von den Felshaufen lösten sich ihre dunklen Körper. Drei, nein, vier hatten rasch die Wand des Würfels erreicht.

				Sie richteten sich an ihr auf, und Garry bekam eine Gänsehaut. Das Geräusch, das sie nun verursachten, glich dem von Fingernägeln, die über eine Schultafel kratzten. Aber es waren keine Fingernägel, mit denen die Heuschrecken da kratzten, es waren Steine.

				»Sehen Sie nur, sehen Sie!«, flüsterte der Professor ergriffen, »sie benutzen Werkzeug, sie sprechen sich ab, sie verfolgen einen Plan!«

				Beunruhigt beobachtete Garry diesen Plan. Er sah die Panzerglaswand. Die Steine kratzten ununterbrochen darauf herum, machten das Glas blind. Er glaubte kaum, was er sah. Keine Heuschrecke auf der Welt machte so etwas. Doch diese hier trugen wirklich Steine zwischen ihren Vordergliedmaßen und sie schabten damit wirklich auf dem Glas herum! »Meine Güte, was sind das bloß für Monster?«

				»Eine genetische Kombination aus Wanderheuschrecke, Treiberameise und Fangheuschrecke, genauer gesagt, der Gottesanbeterin.«

				»Deshalb die mächtigen Fangarme ...«

				Der Professor lächelte. »Nicht nur ihre Körper sind durch die Behandlung gewachsen, auch ihre Intelligenz tat es. Sie sind außergewöhnlich, aber keine Monster, Garry. Und vielleicht werden wir eines Tages mit ihnen kommunizieren.«

				

				Pater Simon hörte die Mailbox seines Handys ab. Zum dritten Mal. Die Stimme seines Chorleiters mit den Vorschlägen zum diesjährigen Ostersingen interessierte ihn nicht. Auch nicht die Absage eines der Teilnehmer seines Analphabetenkurses. Nur diese kurzen sechs Sekunden waren es, die der Priester hören wollte. Sechs Sekunden des Schweigens.

				Er erhöhte die Lautstärke und lauschte dem Atemgeräusch am anderen Ende, dem Klappern von Geschirr, dem Lied von Rea Garvey, dem Ruf nach der Restaurantbedienung Becky. Dann legte der schweigsame Anrufer auf. Pater Simon zwang sich, ihm nicht ein viertes Mal zu lauschen. Denn es würde seine aufkeimende Furcht nicht verringern. Er legte das Handy zurück auf den Beifahrersitz.

				Seine Unruhe wuchs. Wer war dieser Anrufer? Nona? Vince? Der Fremde mit den Handschuhen? Die Ungewissheit nagte an ihm. Sie alle waren in diesem Schnellrestaurant gewesen. Doch was sollte der Anruf – was?! Gib es auf, dir über Gott und die Welt das Hirn zu zermartern. Über dich denke nach. Sortiere dich heraus aus allem. Durchdenke dies präzise und du wirst dich finden. Und mich! Worte einer Besessenen. Sie hatte sie ihm einst zugeraunt, während er sie exorziert hatte. Der Priester erschauderte. Ist der Teufel schon wieder so nah? Still betete er ein Vaterunser. Er musste auf andere Gedanken kommen. Er musste das Geschehen wieder kontrollieren. Er war der Anführer des Ordens, in dessen Händen das Schicksal der Welt lag. Dem Wagen vor ihm zu folgen, war zu wenig. Er musste in das Taxi! Nur nahe bei ihnen würde er Kontrolle über alles behalten. Pater Simon betete um ein Wunder.

				

				Glaub nur an Wunder, die du selbst vollbringst. Sie lachte laut. »Welch wahres Wort, Mister Aufkleber!«, rief sie voller Überschwang und raste die Interstate 80 entlang. Sie war wie verwandelt. Es ging zum Versteck ihres Bruders in Colorado. Aber das war nicht der einzige Grund ihrer Ausgelassenheit. Sie hatte etwas Wichtiges über ihren Vater herausbekommen. »Endlich kenne ich seinen Namen!« Rasant überholte Nona einen riesigen Tanklastzug. Fast berührte das Taxi den Truck. Auf der Rückbank schwieg Vince vor sich hin.

				»Hey, wollen Sie denn den Namen gar nicht wissen?«

				»Nein. Ich will nur wissen, warum zum Teufel Sie auf Ihrem Computer rumtippen, während Sie lenken! Ich habe Sie nicht ans Steuer gelassen, um mein Taxi zu Schrott –«

				»Ryan!«, beendete Nona kurzerhand seinen Protest. »Er hieß Thomas J. Ryan! Und er hat Molekularbiologie studiert. Hier, sehen Sie.« Sie reichte ihm den kleinen schwarzen Tablet-PC nach hinten. Sein Display zeigte stolze Absolventen auf den Stufen einer alten Universität. Einen der jungen Männer hatte sie in einem Fenster vergrößert. Er trug einen Vollbart.

				»Der? Sind Sie sicher?«

				»Zuerst übersah ich ihn. Ich hatte nicht mit solch einem Bart gerechnet, wohl ein Rückfall in die 68er.« Sie grinste in den Rückspiegel. »Dann sah ich in seine Augen. Im Gesicht eines Menschen verändert sich eines nie, Vince, die Augen ... und dann war da noch die Stadt.«

				»Welche Stadt?«

				»New York. Es war immer diese Stadt. Ich hätte gleich darauf kommen müssen. Hier gab Vater mich ins Heim, hier ließ er Mutter beerdigen, hier traf er sich mit Pater Simon, hier ging er in die Klinik. Er vertraute dieser Gegend, so wie man nur seiner Heimat vertraut. Also nahm ich mir noch mal die Unis von New York City vor, die Fotos der Absolventen. Schon an der NYU hatte ich Glück.«

				»Riesenglück. Denn dass er studiert hat, konnten Sie doch gar nicht wissen«, bemerkte Vince.

				Sie lächelte »Träumen nicht alle Kinder von einem Vater, der klug und allwissend und ein großer Forscher ist?«

				»Mir hätte einer genügt, der nicht schlägt.«

				Sie sah, wie es in ihm arbeitete. »Tut mir leid«, sagte sie.

				Er ging darüber hinweg. »Ein Wissenschaftler also. Dann hat er bestimmt nicht nur die Kisten von diesem Lastwagen abgeladen, damals vor der Kathedrale von Turin. Leider können wir Ihren Vater nicht mehr dazu befragen.«

				»Oh, das macht gar nichts.« Nona lachte. »Fragen wir einfach einen Mann, der auch in Turin dabei war. Festhalten!« Sie zog die Handbremse und riss das Steuer herum. Eine Wende aus voller Fahrt. Das Taxi schleuderte auf die Gegenspur. Sie gab Gas und fuhr mit quietschenden Reifen den Weg zurück, den sie gekommen waren.

				»Was soll dieser Mist?!«, beschwerte sich Vince laut. »Wen wollen Sie überhaupt fragen?!«

				»Pater Simon.«

				»Was?! Der sitzt doch in seiner Kirche in der Bronx!«

				»Tut er nicht. Er sitzt in einem Wagen, etwa einen Kilometer entfernt. Sie werden ihn gleich sehen.«

				Vince saß auf der Rückbank, hielt sich am Beifahrersitz fest und starrte durch die Windschutzscheibe. Er sah das Auto in der Ferne kommen. Rasend schnell fuhren sie ihm entgegen. »Ist er das?«

				Sie nickte

				»Aber woher wussten Sie –«

				»Man nennt das Handyortung. Verschiedene Firmen bieten es an. Ich hab sein Handy angemeldet. Gegen eine Gebühr kann ich es jetzt auf meinem PC verfolgen. Ist legal, keine Sorge.« Sie grinste.

				»So legal, wie an sein Handy ranzukommen, nehme ich an ...«

				Nona lenkte plötzlich über die Fahrbahnmitte, genau auf den anderen Wagen zu.

				»Sie sind ja wahnsinnig!«, rief Vince.

				Der entgegenkommende Fahrer blendete seine Scheinwerfer auf, er hupte, dann stieg er in die Bremsen. Sein Wagen kam ins Schleudern und rutschte von der Straße. Schließlich kam er auf einem Stoppelfeld zum Stehen.

				Nona hielt am Straßenrand.

				»Und was jetzt, verdammt?!« Vince war stinksauer über ihre Aktion.

				»Jetzt?« Sie lachte. »Jetzt entführen wir mal jemanden!«

				

				Sie saß im Bett. Ihr Kopf schmerzte schon eine Weile.

				»Dan, Jeremy, Jim, Ben. Alle elf Jahre alt, alle adoptiert, alle verschwunden. Was verbindet die vier Jungen noch?«

				Sie sprach mit sich selbst.

				»Was verbindet sie noch, Mag?«

				Sie sah zum Radiowecker. Halb zwei in der Nacht. Sie müsste längst schlafen, aber sie konnte nicht. Ihre Augen wanderten. Kopien aller Polizeiberichte, ihre zahllosen Notizen, Bücher über das Grabtuch, alles lag auf ihrem Bett. Platz war dort ja jetzt genug. Paul hatte sich nicht mehr gemeldet.

				Margaret seufzte.

				»Gibt es ein System? Welcher Junge verschwand zuerst?«

				Sie griff nach einem leeren Zettel und dem Stift.

				»Ben ... dann Jeremy, Jim, und Dan. In dieser Reihenfolge. Der Vorname des ersten Jungen hat drei Buchstaben, der des zweiten sechs, dann wieder drei und drei. Drei, sechs, drei, drei ... eine Zahlenreihe! Drei, sechs, drei, drei, sieben, drei, drei, drei, acht und so weiter. Die fünfte Zahl dieser Reihe ist eine Sieben – der Vorname des fünften Jungen könnte sieben Buchstaben haben ... Blödsinn!«

				Sie zerknüllte den Zettel und warf ihn zu den anderen neben das Bett. Sie musste schlafen. Drei, sechs, drei, drei, sieben könnte genauso gut irgendeine Postleitzahl am Ende der Welt sein oder die Einwohnerzahl der Stadt, in der der Junge lebte, oder Noten, wenn man die Zahlen als Buchstaben des Alphabets betrachtete. C–F–C–C–G. »Erkennen Sie die Melodie, Mag?«

				Sie lachte leise.

				Dann durchfuhr es sie.

				»Ben, Jeremy, Jim, Dan – Ben, Jeremias, Jakob, Daniel! Die Namen der Jungen stammen von hebräischen Namen, Namen aus der Bibel!« Vom Spiegel am Kleiderschrank traf sie ein skeptischer Blick. »Biblische Namen, na und? Sie wuchsen in Heimen der Kirche auf. Dort bekommt man solche Namen. Pater Simon gab Nona doch auch einen ... Der kommt aber nicht aus dem Hebräischen, er leitet sich vom Griechischen Dorothea ab. Und hat welche Bedeutung? Gottesgeschenk!« Lachend löschte Margaret das Licht.

				»Wir drehen uns wirklich im Kreis. Biblische Namen, christliche Kinderheime, das Grabtuch Jesu – immer wieder Gott. Er scheint die Antwort auf alles zu sein ...«

				

				Es bewegte sich wieder. Der Monitor, an den das Mikroskop angeschlossen war, zeigte es deutlich.

				»Lebt es?«, fragte Garry.

				Sein Boss strahlte, als wäre Heiligabend und er wieder sieben Jahre alt. »Es lebt. Es lebt. Es lebt ...« Gleich einer magischen Formel murmelte er es, während auf dem Bildschirm Unruhe in dem winzigen schwarzen Zellhaufen entstand.

				Garry kämpfte gegen den Kloß in seiner Kehle. »Was wird es denn diesmal?«

				»Eine neue Art von Lebewesen. Etwas, das unsere Welt noch niemals betreten hat. Eine Chimäre. Ach was – die Königin der Chimären!«

				Der Wachmann hakte nach. »Also kein Drache ...?« Das hatte doch dieser Handschuhträger vermutet.

				»Was? Ein Drache?« Das Lachen des Professors hallte in dem Labortrakt. »Die gibt’s nur in Hollywood, mein Junge!«

				»Das dachte ich von Riesenheuschrecken auch mal.« Er hatte von ihnen geträumt, den Kreaturen aus dem Glaswürfel. Nur hatten sie in diesem Traum keine Steine zwischen den Fangklauen gehalten, sondern Messer und Gabeln. Und sie hatten auch nicht hinter mehreren Zentimetern Panzerglas gehockt, sondern direkt vor Garrys Bett.

				Auf dem Monitorbild war wieder Bewegung. Die Zellen unter dem Mikroskop verdoppelten sich. Jetzt waren es sechzehn.

				»Es wächst, oder?«

				»Ja. Obwohl das wissenschaftlich unmöglich ist.«

				»Das würden die meisten auch von Ihren XXL-Heuschrecken sagen.«

				Der Professor winkte ab. »Bloß eine Kombination aus unterschiedlichen Insekten, ihre Entstehung nachvollziehbar. Doch das hier ...« Er zählte erneut alle Zellen unter dem Mikroskop. »Wie hieß es noch an der Uni: Spezies, die nicht derselben Art, Gattung oder Familie entstammen, ja nicht einmal zum selben Unterstamm gehören, könnten niemals miteinander –« Die erneute Teilung der Embryonalzellen ließ ihn seinen Satz nicht beenden. Laut lachte er. »Diese Geschwindigkeit ist eine weitere wissenschaftliche Unmöglichkeit!«, erklärte der hoch gewachsene Mann in dem Laborkittel kopfschüttelnd.

				»Wieso erstaunt es Sie? Sie haben es doch erschaffen.«

				»Erschaffen? Ich habe nur alles in einen Topf getan und umgerührt – es erschafft sich selbst! Es ist nicht möglich, aber es geschieht!«

				Garry blickte nervös auf die zuckenden Zellen. »Etwas muss doch dafür verantwortlich sein.«

				Der Professor schmunzelte.

				»Wie wäre es mit einem alten, fleckigen Stückchen Stoff, so nannten Sie es doch. Ein Stückchen des Turiner Grabtuches. Ich fand ein Gen darauf, versteckt zwischen anderen Genen. Dieses Gen machte seinen Träger weltberühmt.«

				»Sie meinen ... Jesus?«

				»Ja, der Sohn Gottes. Aber es gibt keinen Gott, Garry. Etwas anderes verhalf Jesus zu seinen Fähigkeiten.« Der Professor ließ eine kleine Ampulle im Licht glänzen. »Und nun hilft es mir.« Er rollte das Gefäß zwischen den Fingern hin und her. Die Flüssigkeit darin schillerte bläulich.

				Der Wachmann starrte darauf.

				»Eine Weltreligion entstand nur aufgrund eines Gens?«, fragte er zweifelnd.

				Sein Boss nickte. »Ich nenne es das Joshua-Gen ... Ich kann noch nicht sagen, wie es genau funktioniert, aber es ließ Jesus über Wasser gehen, ließ ihn Kranke heilen, ließ ihn Tote zum Leben erwecken. Das Gen ist der Schlüssel all seiner Wunder, nicht der Heilige Geist.«

				»Nur ein Gen, das ist alles? Das kann nicht sein!«

				»Aber die Jungfrauengeburt kann es, ja?! Hören Sie mir bloß damit auf! Es gab Jesus, zweifellos, doch all das andere lehne ich als Wissenschaftler ab. Es hat eine genetische Ursache. Er war eine Mutation, eine Anomalie, etwas in der Richtung ...«

				Garry konnte es kaum fassen.

				»Sie halten Jesus Christus für eine genetische Anomalie?!«

				»Ja, das tue ich.« Lächelnd steckte der Professor die kleine Ampulle zurück unter seinen Laborkittel.

				

				Lies ruhig weiter darin herum, bis du genauso irre wirst. Sie dachte an Pauls Worte und ging den kurzen Weg neben dem Metallbett auf und ab. Der Mann darauf bemerkte es nicht. Sie blickte in seine Müdigkeit. In seine Leere. Und fühlte beides selbst. War er nun ein Psychopath? Ein Mörder? Sie wusste es noch immer nicht. Sie wusste nur, dass Paul sie von Anfang an vor diesem Fall gewarnt hatte. Und der Klinikleiter auch. Vince Delusso ist nicht zum ersten Mal in der Nervenheilanstalt, wie Sie aus den Akten wissen. Als Jugendlicher galt er als schwer erziehbar, jähzornig, gewaltbereit. So gewaltbereit, dass er aus der normalen Haft in Isolationshaft kam und schließlich vom Gefängnis in die Psychiatrie verlegt werden musste. Jetzt hat ihn das alles wieder eingeholt. Ihr Mandant ist sehr krank, Miss Linney. Er hört Stimmen, er sieht seinen toten Vater! Den würden Sie auch sehen, Doktor, bei dieser Medikamentendosis. Ihr kamen die Tränen. Vince konnte sich nicht mehr rühren. Aber es lag nicht an den Gurten. Dr. Burke hatte ihren Mandanten auf andere Weise ruhigstellen lassen. Sie wollte seine Hand berühren und tat es nicht, sie fühlte sich mitschuldig.

				Er lag auf dem Rücken und starrte zur Decke. Sie war so weiß wie alles in der kleinen Zelle. So weiß wie sein Gedächtnis. Die Psychopharmaka leisteten ganze Arbeit. Margaret stellte den Stuhl an das Bett, setzte sich und sah ihn nur an. Sie roch die Reste frischer Farbe, mit der man seine Erinnerungen von den Wänden gelöscht hatte, Erinnerungen, die sie nun für ihn bewahrte. Sie fühlte sich plötzlich allein. »Ich weiß nicht, wie viel ich mir noch zumuten will. Ich weiß auch nicht, wie viel ich Ihnen noch zumuten kann ...« Sie zog den Hefter aus der Aktentasche und hielt Zeitungsausschnitte und Polizeiberichte vor seine starren Augen. »Ich habe hier das, von dem Sie mir erzählten, alles über die Woche im März. Es ist geschehen. Es ist real. Drei Tote in der Wohnung in Queens, ein provozierter Stau auf der West End Avenue, Stanleys Auto im East River, die Schüsse, die Ihren Onkel so schwer verletzten. Und man könnte all das verbinden, so wie Sie es getan haben ...«

				Sie beugte sich vor zu ihm. »Aber das sollten wir nicht tun«, flüsterte sie in sein Ohr. »Wir müssen uns darauf vorbereiten, wie die Polizei die Dinge verbinden wird. Zum Beispiel, dass auf die drei jungen Männer und Ihren Onkel mit der gleichen Waffe geschossen wurde. Natürlich!, würden Sie sofort sagen, das war der Kerl mit den Handschuhen! Doch genauso könnten Sie es gewesen sein, das jedenfalls wird die Polizei sagen. Denn alles, was diese Vorfälle vom März verbindet, sind Sie. Emilio fällt als Zeuge aus. Er liegt im Koma. Nona hilft uns auch nicht weiter, solange sie spurlos verschwunden ist. Wir werden also Max in den Zeugenstand holen müssen.«

				Er schloss die Augen. Seine Tränen liefen vor ihrem Gesicht vorbei. Sie setzte sich abrupt auf. »Na toll, ich sollte Sie unterstützen, ich sollte Ihnen Mut machen – und was mache ich stattdessen? Margaret Linney, du bist ein Idiot!«

				Sie hörte ihn etwas sagen.

				»Was? Dann sind Sie ja jetzt nicht mehr allein?« Sein kleiner Scherz berührte sie tief. Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. »Haben Sie keine Angst, ich bekomme Sie hier raus! Ich weiß, dass Ihre Geschichte nicht nur reine Erfindung ist. Wir zwei werden dem roten Faden weiter folgen. Und haben wir erst einmal das Ende, dann wird alles gut!«

				Vince blickte sie weinend an, er sprach sehr leise.

				»Es endet aber nicht, Mag, es beginnt erst ...«

				

				Die kreuzförmigen Schatten der Grabsteine wuchsen im Licht der sinkenden Abendsonne. Schon berührten sie die Schuhe, griffen schwarz nach seinen zerschlissenen Hosenbeinen. Er blickte umher. Überall Gräber. Sein Kopf pochte. Wieso war er hier? Seine Stirn runzelte und wellte sich, erkämpfte Gedanken für Gedanken.

				Pauline. Der Grabstein war kalt. Er kannte den Namen darauf, er strich mit den Fingern darüber, doch den Namen daneben kannte er nicht, obwohl es seiner war.

				Er lebte jetzt auf der Straße. In zwei großen Umzugskartons, die er ineinander geschoben hatte. Genug Platz für einen, der nichts besaß, außer den Dingen, die er am Leibe trug und der Erinnerung an den Namen einer Toten. Doch wer war diese Frau in dem Doppelgrab? Hatte er sie gekannt? Und wer lag neben ihr?

				Das Pochen hinter der Stirn nahm zu. Das tat es immer, wenn er zwanghaft versuchte nachzudenken. Wenn er versuchte, an sein Leben vor dem ... Poch! Poch! Poch!, unterbrach es sein Denken. Besser jetzt aufhören damit und gehen. Nach Hause. Nach Hause. Er zuckte zusammen. Die zwei Worte in seinem Kopf blendeten ihn. Grell erleuchteten sie das Dunkel seines verlorenen Gedächtnisses. Nach Hause, das waren nicht zwei Pappkartons in einer Tiefgarage! Nein, das war ... das war ... Stanley krümmte sich. Der Schmerz zwischen den Schläfen wurde übermächtig. Mit letzter Kraft prägte er sich den Familiennamen auf dem Grabstein ein. Woolrich. Vielleicht konnte ihm dieser Name den Weg weisen, den Weg nach Hause.

				

				»Warum sind Sie so weit weg von zu Hause? Warum sind Sie nicht in Ihrer Kirche?« Sie lächelte den Priester freundlich an. Die Halbautomatik in ihrer Hand zielte auf die Brust des Mannes.

				Vince sah es im Rückspiegel. »Verflucht, Nona, nehmen Sie die Waffe runter! So was kann böse enden!«

				»Beim Fahren nicht nach vorne sehen, kann auch böse enden ...« Sie grinste.

				Er blickte rasch zurück auf die Straße, seine Hände quetschten das Lenkrad. Es fühlte sich an wie ein Déjà-vu. Wieder war sie an seine Waffe gelangt. Wieder bedrohte sie jemanden in seinem Taxi, verdammt!

				Sie sah ihm seine Gedanken an.

				»Ich hätte nie auf Max geschossen. Niemals.«

				»Und was ist mit ihm? Würden Sie auf ihn schießen?!«

				»Wozu habe ich die Waffe wohl entsichert ...«

				»Mein Gott, Dorothy, du kannst doch nicht –«

				Sie rammte dem Priester den Lauf in die Rippen. »Nona heiße ich! Nona!«

				Pater Simon stöhnte vor Schmerz.

				»Es reicht! Schluss! Ich halte an!« Vince bremste den Wagen herunter.

				»Keine sehr gute Idee, Partner. Der Typ mit den Handschuhen weiß auch von Colorado. Er wird dorthin unterwegs sein. Und er hat einen Vorsprung.«

				»Sie hat recht, fahren Sie weiter, Vince. Der Junge ist in Not, wir müssen ihn finden!«

				»Wir?« Nona lächelte. »Jetzt wird es aber interessant. Sollten die vier entführten Jungen etwa mehr als nur Lesestoff für die Analphabetengruppe gewesen sein?«

				Pater Simon hielt den Blick gesenkt. Er rieb sich die schmerzende Seite. »Darüber kann ich nichts sagen.«

				»Ich denke, das können Sie doch. Sie wollen nur nicht. Gut, dann reden wir eben über meinen Vater.«

				»Zu ihm habe ich dir schon alles gesagt.«

				»Bis auf eine Kleinigkeit, Pater. Ein Foto von 1978, erinnern Sie sich?« Sie presste die Waffe wieder auf seine Rippen.

				»Nur ein Schnappschuss«, murmelte er aufstöhnend.

				»Sie müssen lauter sprechen. Vince da vorn möchte vielleicht auch erfahren, warum wir plötzlich so tief in der Scheiße sitzen, warum sich die Leichen um uns türmen, warum das alles mit den Worten meines sterbenden Vaters begann! ... Also, fangen wir noch einmal an. Wie war das mit diesem Foto?«

				Der vernickelte Lauf berührte seine Schläfe, strich sanft seine Wange hinab. Der Priester sah Nona an. Ihr Blick war so kalt wie die Waffe in ihrer Hand.

				»Es war nur ein Schnappschuss, eine Urlaubserinnerung. Dein Vater und sein Bekannter hatten ihre Semesterferien in Italien verbracht. Turin war der letzte Tag. Sie sprachen mich an, wir unterhielten uns lange über die Priesterausbildung. Dein Vater fragte, ob es den Teufel gibt. Ich bejahte. Meine Erfahrungen als Exorzist ließen keine andere Antwort zu.«

				»Sie sind ein Exorzist?«

				»Ich war einer, Vince, ja. Ich arbeitete mehr als zehn Jahre in diesem Beruf.«

				Nona lachte schallend. »Teufelsaustreiber soll ein Beruf sein? Na, hoffentlich einer mit Krankenversicherung!«

				»Du solltest über diese Dinge nicht scherzen. Mit jedem Jahr lässt der Vatikan mehr Exorzisten ausbilden. Und er hat allen Grund dazu ...«

				Vince schauerte es. Er roch wieder die Luft unter der Kirche. Den Geruch aus dem offenen Karton, der voller Knochen gewesen war.

				»Warum verfolgen Sie uns, Pater?«, fragte Nona den Priester.

				»Und ihr? Weshalb brecht ihr meinen Sekretär auf? Weshalb stehlt ihr meine Unterlagen? Was wolltet ihr im Keller unter meiner Kirche?!«

				Hasserfüllt schaute sie ihn an. »Einen Lügner wollten wir so überführen, einen gottverdammten Lügner!«

				Der Priester lächelte plötzlich. »Und? Ist es gelungen?«

				

		

	


Sie schlug ihm die Waffe mitten ins Gesicht.

				»Nona, nicht!«, rief Vince. »Hören Sie auf!«

				»Er verarscht uns doch bloß, das verlogene Stück Dreck! Nur ein Urlaubsfoto – dass ich nicht lache!« Sie schlug noch einmal zu.

				Vince bremste scharf. Nona flog hart gegen seine Rücklehne. »Was soll das?!«, schrie sie ihn an.

				Er sah ihr wutverzerrtes Gesicht. »So finden wir Ihren Bruder nie.« Sein ruhiger Blick hielt ihren im Rückspiegel fest.

				Schließlich ließ sie die Waffe sinken. »Ach, verdammt, geben Sie mir eine von Ihren Pillen.«

				

				Sie stieg aus. Die Sonne war untergegangen. Sie sah sich um. Vielleicht hätte sie auf diesen spontanen Ausflug verzichten sollen. Die Straße war verwahrlost. Hinter den schmutzigen Fenstern fragte man sich bestimmt schon, was eine Weiße im Businessanzug hier zu suchen hatte. Und ob ein Blick in ihre Geldbörse lohnte. Nervös fuhr sich die Anwältin durchs Haar. Ein Abend in der South Bronx, tolle Idee, Mag!

				Nur eine Straßenlaterne brannte. In umgestürzten Mülltonnen raschelten Ratten. Als wäre keine Zeit vergangen ... Je näher sie dem dunkel aufragenden Gebäude kam, desto langsamer ging sie. Wie Vince es zwei Monate vor ihr getan hatte, sah sie hinauf zu dem beleuchteten Kreuz auf dem Glockenturm. Ein Hoffnungsschimmer in der Nacht, flüsterte es aus seinen Notizen. Das flaue Gefühl in ihrer Magengegend wuchs. Sie ging auf die Kirche zu. Drei flache Steinstufen führten uns vor die hölzerne Kirchentür. Sie war sehr alt und voller Schnitzereien. Engel kämpften auf dem dunklen Holz. Die Fratze ihres Gegners war sehr plastisch gestaltet. Der Drache wirkte noch düsterer als der Rest der mächtigen Eingangstür.

				Margaret stieß sie auf.

				Im Vorraum stand jemand. Ein hagerer älterer Mann, kaum größer als Nona. Er hielt eine brennende Kerze in jeder Hand und entzündete damit Leuchter an den Wänden. Er trug die Kleidung eines Priesters. Das warme Licht der Kerzen umgab ihn wie eine Aura.

				»Hallo, Pater Simon ...«

				Sie blickte auf sein großes Porträtfoto zwischen den brennenden Leuchtern. Der Rahmen um das Foto war schwarz, und das hatte seinen Grund. Pater Simon war verstorben. Ein Text neben der Kondolenzliste klärte die Kirchenbesucher darüber auf. Sie hörte die Worte ihres Mandanten. Sie suchen einen roten Faden? Das ist er. Margaret nickte. Der Tod.

				»Haben Sie den Pater gekannt?«

				Sie zuckte zusammen.

				Der junge Mann in dem Priestergewand auch. »Entschuldigen Sie bitte, ich ... ich sollte mich wirklich etwas lauter anschleichen, das nächste Mal.« Er lächelte verlegen, was ihn noch jünger aussehen ließ.

				Margaret lächelte zurück. »Und ich sollte nicht alles um mich herum vergessen vor lauter Gedanken.«

				»Vergessen.« Er nickte. »Manchmal wäre Vergessen nicht schlecht. So viel Schlimmes geschieht gerade in dieser Welt.« Er blickte in das Gesicht des Mannes auf dem Foto.

				»Ich weiß, was Sie meinen«, stimmte Margaret ihm zu. Drei Leichen in einer Wohnung, ein Autowrack in einem Fluss, die schwarz getönten Scheiben eines Vans.

				»Woran starb Pater Simon?«

				»Die genauen Umstände, die ihn von uns gehen ließen, sind mir nicht bekannt, aber sein Tod war nicht natürlicher Art.«

				»Nicht natürlich also ...« Das passt ins Bild, wissen Sie.

				»Schrecklich, nicht wahr? Woher kannten Sie den Pater? Sie sehen nicht wie ein typisches Mitglied seiner Herde aus.«

				»Ich, äh ... ein Freund erzählte mir von ihm.«

				»Ein Freund?«

				Margaret spürte, wie das Blut in ihre Wangen stieg. Sie belog gerade einen Priester, und das in einer Kirche!

				Der junge Mann vor ihr lächelte. »Ja, Pater Simon war überall bekannt, und seine guten Taten auch.«

				Er war ein Exorzist! Sie verdrängte Vince’ Stimme aus ihrem Kopf und nickte. »Ich weiß, ich hörte von Adoptionen, die der Pater vermittelte ...« Sie versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu klingen.

				»Unsere Heime bemühen sich sehr, den Kindern ein gutes Aufwachsen zu ermöglichen, aber die Vermittlung an neue Eltern bleibt das Hauptanliegen des Ordens.«

				»Es geht also weiter mit diesen Adoptionen.«

				Der junge Priester schaute etwas irritiert. »Natürlich. Pater Simon mag nicht mehr unter uns weilen, aber seinem Weg folgen wir weiter.«

				Und was verbergt ihr im Keller seines Hauses? Margaret warf einen kurzen Blick in den Kirchenraum.

				»Treten Sie ruhig ein, das Haus Gottes steht allen offen.«

				Eine weitere Tür führte uns hinein. Kerzen in Ständern und Wandhaltern brannten. Zwischen hohen Säulen standen lange Bankreihen, ihr Holz poliert von unzähligen Gebeten. In den Steinboden des Mittelganges war ein lateinischer Text eingelassen, ein Schutzgebet gegen Teufel und Dämonen. Links gab es eine kleine Orgel, rechts führte eine Wendeltreppe zu einer hölzernen Kanzel mit Dach. Doch das Eindrucksvollste war hinter dem Altar. Drei spitzbogige hohe Glasfenster reichten bis unter die Decke der Kirche. Ihre bunten Glasornamente zeigten Kreuzigung, Auferstehung und Himmelfahrt Jesu.

				»Schön, nicht wahr?«

				Margaret nickte.

				»Sie müssten es mal bei Tag sehen, wenn die Sonnenstrahlen die Farben der Fenster an die Wände werfen ...«

				Ihr Körper spannte sich. Das waren doch Pater Simons Worte an dieser Stelle gewesen. Vince hatte sie genau so notiert!

				»Ist Ihnen nicht gut? Möchten Sie sich setzen? Ich kann Ihnen auch etwas bringen.«

				Ja. Butterkekse von Schwester Rosaria, ich weiß, sie backt die besten. Margaret biss sich den Anflug von nervösem Kichern von der Zunge. »Nein, danke.« Kommen wir lieber gleich zu den verschlossenen Räumen im Keller. »Sind Sie ... ich meine, arbeiten Sie eigentlich ganz allein in dieser Kirche?«

				»Nein, Gott ist auch noch hier.« Der Priester musterte sie mit einem merkwürdigen Lächeln.

				»Ja ... ja, natürlich.« Vorsicht, Mag, er schöpft Verdacht. Geh jetzt besser und besorge dir einen Durchsuchungsbefehl und zwei Polizisten.

				»Sie sind nicht oft in Kirchen, nicht wahr?«

				»Nein, nicht oft.«

				»Wollen Sie eine Führung?«

				Sie starrte ungläubig in sein Grinsen. Etwas lief hier aus dem Ruder. Über ihren Rücken jagten kalte Schauer. »Ich werde jetzt lieber gehen, denke ich.«

				Der Priester begleitete sie nach vorn. Ein Mann wartete am Eingang. Er trug Handschuhe.

				Margaret erstarrte.

				»Pater Christian?«

				Der Priester nickte.

				»Hab hier ‘ne Lieferung«, erklärte der Mann in dem Overall knapp und schob eine Sackkarre mit einem großen Karton in die Kirche. »Wohin soll das Zeug?«

				»Ach je, die Sachen für die Altkleidersammlung, das hatte ich völlig vergessen.«

				»Wohin, Pater?«

				In den Keller natürlich. Es lag ihr auf der Zunge. Der Priester neben ihr sprach es aus.

				»Keller? Keine Zeit, Pater – ich muss weiter, ich steh in der zweiten Reihe!« Der Mann blickte unruhig raus zur Straße.

				Pater Christian nickte. »Stellen Sie die Kiste neben den Altar, den Rest mache ich ...« Er wandte sich an Margaret. »Haben Sie noch eine Minute Zeit?«

				Haben Sie noch einen letzten Wunsch?, übersetzte ihre innere Stimme warnend, doch sie nickte. Denn so einfach käme sie nie wieder in diesen Keller.

				»Keine Sorge, Sie müssen nichts tragen, nur mit der Taschenlampe leuchten. Es gibt immer noch kein Licht da unten.«

				Sie zwang die Angst hinter das gegebene Versprechen, ihrem Mandanten zu helfen, und folgte dem jungen Priester.

				Der Kellergang unter der Kirche verlor sich im Dunkeln. Die alte Taschenlampe in meiner Hand setzte immer wieder aus. Sie beleuchtete gerade noch den Boden vor unseren Füßen. Das bringt doch nichts!, sagte ich zu Nona. Lassen Sie uns umkehren, es sind zu viele Türen!

				»Ja, sind wirklich viele ...«, antwortete Margaret, so wie Nona geantwortet hatte.

				»Sagten Sie etwas?« Der Priester reckte sich über die Last in seinen Armen. Er war direkt hinter ihr.

				Wir müssen sie auch nicht alle öffnen, Vince. Nur die ohne Staub auf den Klinken. Die, die regelmäßig benutzt werden. Wie diese hier.

				Sie blieb stehen. Die Tür stand einen Spalt offen.

				Nachtschwarz lag der Raum vor mir. Ich roch die alte Luft, fühlte den kalten Schweiß auf meiner Stirn.

				Margaret fühlte ihn auch.

				»Was ist? Warum bleiben Sie stehen?«

				»Ach, nichts«, antwortete sie. Nur eine Panikattacke kurz vor dem Höhepunkt.

				»Es ist nicht mehr weit. Die letzte Tür im Gang.«

				Pater Christian ging mit dem Karton voraus. Altkleidersammlung stand auf seiner Seite. Sie starrte darauf. Und Vince rief. Menschliche Oberschenkelknochen, Schulterblätter, Rippen, Schädeldächer. Eine ganze verdammte Kiste voll! Ihr Herz hämmerte wild. Sie hatte genug gesehen. Sie wollte nur noch davonlaufen. Zu spät.

				Der Priester kam zurück, kam schweigend auf sie zu. Mit dem großen Pappkarton. Margaret wurde kreidebleich. Jetzt bist du aufgeflogen, kleine Anwältin. Warum musstest du auch einem Kirchenorden hinterherschnüffeln? Er wird dich nun in diese Kiste stecken. Und er tut es mit einem freundlichen Gesicht. »Zu dumm, ich habe den Schlüssel für den Raum vergessen.« Pater Christian lächelte jungenhaft.

				Ihre Anspannung löste sich in einem Lachanfall.

				Der junge Priester blickte sie irritiert an. »Ich stelle dann den Karton erst einmal hier rein.« Mit dem Fuß schob er die Tür weiter auf, vor der sie am Anfang stehengeblieben war. Sie leuchtete in den Raum hinein und fühlte plötzlich unendliches Glück. Ganz hinten vor der mächtigen Steinwand reflektierte etwas den Schein der Taschenlampe. Die Karaffe funkelte rot im Licht. Neben dem Gefäß aus Kristall stand nur ein einziges Glas. Margaret kamen die Tränen. Sie hatte nun den Beweis. Vince war wirklich hier gewesen!

				

				»Eine Kiste Knochen und eine alte Weinkaraffe?!« Dr. Burke nahm kopfschüttelnd hinter seinem Schreibtisch Platz. »Und damit wollen Sie bei den Geschworenen Eindruck machen?«

				»Die Karaffe beweist, dass Vince in dem Keller war!«

				»Schön, dann kommt Einbruch in eine Kirche eben auch noch auf seine Liste ... Miss Linney, das führt doch zu nichts. Alle, die Ihren Mandanten entlasten könnten, sind entweder tot, im Koma oder spurlos verschwunden. Lächerlich!«

				»Ich finde es eher beweiskräftig. Das alles kann kein Zufall sein, Dr. Burke!«

				Er betrachtete sie. Es war ihr unangenehm. Zu lange ruhte der Blick des Arztes auf ihr, abschätzend, analysierend, als würde er sie schon in einer seiner Akten sehen, mit der Aufschrift: PARANOID. In Zukunft würde sie darauf achten müssen, was sie ihm anvertraute.

				»Seine Geschichte wird immer abstruser.« Er schob Vince’ neueste Notizen von sich weg. »Anfangs wurde sein Handeln noch von scheinbar äußeren Umständen bestimmt. Er traf auf eine junge Frau, er geriet durch sie in aberwitzige Situationen, ließ sie aber nie im Stich ... schön und gut. Doch dann übernimmt er selbst die Regie, macht die Sache zu seiner eigenen. Er sieht Kreuze auf Landkarten, er will nach Colorado, er glaubt, den fünften Jungen gefunden zu haben!«

				Margaret zwang sich zur Ruhe. Sie schaute in die Spiegelung des Klinikleiters auf der gläsernen Schreibtischplatte.

				»Er wollte Nona nur helfen, das ist alles«, sagte sie.

				Dr. Burke schwieg sehr lange. In der Stille wirkte das Ticken der antiken Pendeluhr an der Wand hinter ihm wie der Countdown zu einer Explosion.

				»Vince hat seinen Jungen verloren, Miss Linney.«

				»Was?«

				»Max, er hat ihn durch die Scheidung verloren. Das ist der wirkliche rote Faden seiner Geschichte.«

				»Unsinn!« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Er wollte nur helfen!«

				»Da bin ich ganz Ihrer Meinung.« Der Klinikleiter lächelte. »Aber seine Hilfe galt nicht Nona. Verstehen Sie endlich, nur sich selbst will er helfen. Darum erfindet er das alles. Es gibt keine Nona, keine Verschwörungen, keine fünf Jungen, verbunden durch ein hunderte Meilen messendes Kreuz!«

				Er hatte sein Urteil gefällt. Sie sah den zufriedenen Ausdruck in seinem Gesicht. Aber sie konnte jetzt nicht gehen. Vince hatte ihr seine Zukunft anvertraut. Und sie hatte ihm versprochen, dass diese Zukunft außerhalb der Anstaltsmauern liegen würde.

				»Es ist also alles erfunden, meinen Sie, er schreibt das alles bloß, um sich zu helfen ... Helfen wobei?«

				»Zu verdrängen, Frau Anwältin. Und Sie helfen kräftig dabei mit.«

				Margaret ignorierte den Seitenhieb. »Und was verdrängt mein Mandant?«

				»Eine schreckliche Tat. Und er erfindet das alles, um sich zu beweisen, dass er sie nicht beging, dass er unter der Trennung von seinem Sohn nicht durchdrehte, dass er die Jungen nicht entführte, um dann mit ihren Eltern seinen Trennungsschmerz zu teilen.«

				Was? Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen. »Das ist absurd! Vince entführt Jungen, weil er seinen Jungen verlor?! Das glauben Sie doch selbst nicht!«

				Dr. Burke suchte in der Ablage seines Schreibtisches herum. Er zeigte ihr das amtliche Schreiben. »Die Untersuchungsbehörde bedrängt mich. Der lange Aufenthalt von Mr. Delusso hier in meiner Klinik behindert die Ermittlungen.« Der Arzt erhob sich. »Langsam sollten wir beide zu einem Ende kommen, das der Problematik Ihres Mandanten gerecht wird.«

				»Sie erklären ihn also für schuldig.«

				»Ich erkläre ihn für krank, Miss Linney ... Möchten Sie einen Kaffee?«

				»Nein, möchte ich nicht!«

				Die Kanne stand bei der Couch am Fenster. Er füllte sich eine Tasse und blickte in den Park hinaus. Margaret blieb steif auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch sitzen.

				»Ich verstehe Ihren Ärger ja, aber beim derzeitigen Stand der Ermittlungen ist es für Ihren Mandanten wirklich das Beste, als schuldunfähig zu gelten ... aufgrund seiner schizophrenen Erkrankung.«

				»Vince ist nicht verrückt!«

				»Dann erwartet ihn die Todesstrafe. Im Kofferraum seines Taxis fand man Blut, es ist das Blut eines vermissten Jungen aus Colorado. Und bei der Familie in Ohio, deren Sohn ebenfalls vermisst wird, gab es Abdrücke seiner Schuhe in einem Blumenbeet.«

				»Natürlich gab es die! Vince hat ja erzählt, dass er und Nona dort waren – ein Jahr nach dem Verschwinden des Jungen!«

				»Von dieser ominösen Nona fanden sich keinerlei Spuren am Tatort.«

				Margaret stutzte. »Tatort? Was denn für ein Tatort? Sie hatten Mrs. Owens nur aufgesucht, um einige Fragen zu stellen.«

				Dr. Burke wandte sich vom Fenster ab und sah die Anwältin direkt an. »Man fand Mrs. Owens am Abend des sechsundzwanzigsten März erwürgt in ihrem Wohnzimmer vor ...«

				Der Boden des Büros schien nachzugeben. Ihre Finger pressten sich um die Armlehnen. An diesem Tag war ihr Mandant dort gewesen! »Wieso weiß ich nichts davon?«, flüsterte sie, bleich wie die frisch übermalten Wände in Vince’ Zelle.

				»Die Behörden halten es zurück. Ich erfuhr es unter der Hand. Solange der Täter nicht endgültig gefasst ist, will man Panik vermeiden unter den anderen betroffenen Familien.«

				Sie überlegte. Warum sollte Vince den Sohn der Owens entführen und die Familie dann wieder aufsuchen? Der Klinikleiter hatte ihr eine Antwort gegeben. Um mit anderen sein Leid zu teilen. Marian hatte einen Prozess gewonnen und er hatte seinen Sohn verloren. So einfach war das, so schrecklich einfach ... Nein! So einfach konnte es nicht sein! So leicht konnte niemand ihren Glauben an ihren Mandanten schwächen!

				Dr. Burke sah es ihr an.

				»Jetzt kommen Sie mir bloß nicht mit dem Handschuhmann, Frau Anwältin. Den gibt es nämlich genauso wenig wie den Fünften in der Mitte des Kreuzes.«

				

				Heilige Scheiße, dachte er, einhunderttausend Quadratmeilen Colorado! Mächtig viel Platz, um einen Jungen zu verstecken. Zum Glück engte der Zufall mit Beckys Halskette das Gebiet ein. Er strich die Straßenkarte auf der Motorhaube glatt.

				Vickery in Ohio, Richey in Montana, Black Rock in Utah, Sparenberg in Texas, hier hatten die verschwundenen Jungen gelebt, an den vier Enden eines Kreuzes. Und im Nordosten von Colorado schnitten sich die beiden Kreuzbalken. »Hier irgendwo muss der fünfte Junge sein, Nona, zwischen Denver und dem Pawnee-Nationalpark.«

				Sie hörte ihn nicht. Sie war pinkeln hinter dem großen Schild: WILLKOMMEN IM SCHÖNEN COLORADO! Das Schild stand schief und einsam da. Die endlose Grasebene der Prärie ließ es noch größer erscheinen. Seine metallenen Ecken hatte der Rost verfärbt, an den Längsseiten rankte sich wilder Wein empor.

				»Nettes Motiv für ein Foto, finden Sie nicht auch?« Sie kam auf das Taxi zu.

				»Was?«

				»Das Schild, Vince. Es gefällt mir irgendwie. Es erinnert an zuhause, an Queens. Die Farbe bröckelt, aber der Optimismus bleibt.«

				»Optimismus? Dann sehen Sie mal auf die Karte – wie sollen wir diesen Jungen bloß finden?!«

				Sie lehnte sich an das Taxi und blickte hinauf in den bleiernen Himmel.

				»Ich kann ja unseren Fahrgast noch mal fragen ...«

				»Und ihm die nächsten Zähne lockerschlagen? Vergessen Sie es!« Vince blickte ins Wageninnere. Pater Simon saß still auf der Rückbank, betete mit gefalteten Händen, wie er es schon die vierhundert Meilen durch Nebraska getan hatte. Die ganze mondlose Nacht lang. »Aus dem kriegen wir sowieso nichts mehr raus.«

				»Ich dachte, wir hätten die Mitte des Kreuzes gefunden?« Sie wandte sich der Karte auf der Motorhaube zu.

				»Ja, ungefähr ... Doch dieses Kreuz reicht über mehrere Staaten. Seine Mitte auf den Meter genau auf eine Straßenkarte zu übertragen, ist nicht so einfach.«

				»Mein Computer könnte helfen, aber es gibt kein Netz hier.«

				»Bleibt uns nur die alte Methode.« Vince umkreiste mit einem Finger das mögliche Suchgebiet. Nona zählte die Ortschaften darin. Es waren zu viele.

				»Der Kerl mit den Handschuhen hat schon einen Vorsprung. Wir müssen schnell sein. Sagen Ihnen die Ortsnamen was?«

				Sie schüttelte den Kopf. Ihre Hoffnung schwand.

				»Vielleicht stammt einer aus dem Hebräischen, so wie bei den Jungen«, versuchte er, ihr Mut zu machen.

				Am Horizont öffnete sich das Grau der Wolken. Ein einzelner Sonnenfinger drang schräg hindurch, berührte das Grasland, ließ das junge Grün aufleuchten. Kurz sah sie dem Schauspiel zu, dann schaute sie wieder auf die Straßenkarte. Vince tippte mit dem Finger auf einen See.

				»Thomas J. Ryan ...«

				»Was?«

				»Thomas J. Ryan!«, wiederholte er laut.

				Nona verstand seine Aufregung nicht. »Was ist mit ihm?«

				»Das J im Namen Ihres Vaters, wofür steht es, verdammt?!«

				»Jackson, das steht für Jackson«, antwortete sie irritiert, »so stand es auf der Seite der Uni.«

				Vince strahlte. Beinahe hätte er sie umarmt. Und ihren Vater, wäre das möglich gewesen. »Thomas Jackson Ryan«, zählte er auf und tippte bei jedem der Namen auf dieselbe Stelle der Karte von Colorado.

				Jackson Lake und Jackson Reservation. Nona las es zweimal. Sie lachte und weinte. Nur hundert Meilen trennten sie noch vom Ziel. Zwei lächerliche Stunden Fahrt!

				»Danke, Vince«, sagte sie leise und wischte sich ihre Tränen ab. Dann öffnete sie die hintere Tür des Taxis. »Los, steigen Sie aus!«

				Pater Simon reagierte nicht.

				Sie packte den Priester und zerrte ihn aus dem Wagen. »Dich brauchen wir jetzt nicht mehr!« Sie stieß ihn von sich. Der ältere Mann stolperte einige Schritte durch das Präriegras.

				»Nona, wie soll er in dieser Einöde zurechtkommen?«

				»Mir egal, soll er doch beten. Fahren wir, Vince. Mein Bruder braucht mich.«

				»Nein, mich!«, rief der Pater plötzlich. »Dieser Junge braucht mich!«

				Sie ignorierte seine Rufe.

				»Versteht doch, ihr beide könnt ihm nicht so helfen, wie ich es kann, wie ich es schon einmal tat!«

				Mit eisigem Blick ging sie auf ihn zu und griff den hageren Mann an seinen Schultern. »Und was soll das für eine Hilfe gewesen sein, Priester?«, zischte sie.

				Er rang mit sich, sie spürte es. Etwas in ihm kämpfte dagegen an, es ihr zu sagen.

				»Was hast du ihm angetan?!«, schrie Nona und schüttelte ihn dabei heftig.

				»Ich habe ihn von Dämonen befreit!«, schrie Pater Simon zurück. Er sank in sich zusammen. »Und die vier anderen Jungen auch ...«

				Sie ließ ihn los. Er redete weiter.

				»Dämonen brauchen Hüllen. Tagaus, tagein dringen sie in die Körper schwacher Menschen, am liebsten nehmen sie Kinder. So war es schon immer, so wird es immer sein. Dieser Kampf ist kaum zu gewinnen, wir können nur ein Gleichgewicht erhalten, wir, die Exorzisten des Vatikans. Doch das Austreiben eines Dämons bedeutet nicht das Ende des Leids. Exorzierte bleiben oft geächtet, obwohl sie geheilt sind, sie werden von den Familien verstoßen, auch Kinder. Ich nahm solche Kinder in unseren Heimen auf.«

				Vince blickte Nona seltsam an.

				Sie bemerkte es. »Hey, denken Sie etwa ...? Vince, das denken Sie doch nicht!«

				»Du gehörtest nicht zu diesen Kindern«, sagte der Priester.

				»Jetzt reicht es! Besessene Kinder?! Dämonen?!« Angewidert wandte sie sich ab. »Ich habe mich in ihm geirrt, Vince. Er ist gar kein Lügner – nur ein verwirrter alter Mann, der dummes Zeug redet!«

				Pater Simon lächelte. »Es ist egal, was du davon hältst. Der Junge kennt mich. Er vertraut mir. Dir wird er nicht folgen, vor dir wird er davonlaufen, vor dir wird er sich verstecken. Kannst du das riskieren?«

				Schweigend stand sie zwischen den beiden Männern.

				»Nona, wir müssen ihn mitnehmen. Ich weiß, dass Sie auf den Pater mächtig sauer sind, aber was wäre, wenn er den fünften Jungen wirklich kennt? Es würde uns einen Vorteil gegenüber diesem Handschuhträger verschaffen. Und wir brauchen dringend einen Vorteil.«

				Sie nickte. »Okay, aber er soll jetzt und hier den Namen des Jungen nennen. Nennen Sie seinen Namen, Pater!«

				

				Nathan warf noch einen Stein. Das blaue Abbild des Himmels bekam Wellen, seine gespiegelten Wolken tanzten auf und ab. Wieder zielte der Junge. Und wieder plumpste der Stein ins Wasser gleich hinter dem Modellboot. Allmählich trieb es zu ihm ans Ufer. Doch so würde es zu lange brauchen, bis er das Boot wiederhatte. Er würde Ärger kriegen. Mutter erwartete ihn pünktlich zum Mittagessen.

				Hätte er nur nicht diese Furcht vor dem Wasser! Eine Furcht, die jedes Frühjahr wiederkehrte wie die Zugvögel. Die Badesaison stand bevor, und wieder würden alle ihn hänseln. Er war jetzt schon elf und konnte noch immer nicht schwimmen. Doch es war nicht seine Schuld. Das Wasser war schuld, weil es ihn nicht wollte.

				Nathan blickte zu der Stelle, an der sich vor zwei Jahren das Eis unter ihm geöffnet hatte. Zwölf Meter war der See dort tief. Er hatte bloß hineinsehen wollen in das verlassene Loch eines Eisanglers, und dann hatte er das Eis brechen hören. Wie eine riesige Klappe hatte es sich unter ihm wegbewegt. Er war gerutscht in das kalte Schwarzgrün darunter. Aber er war nicht untergegangen, er war einfach auf dem Wasser zum Ufer zurückgerannt. Auf dem Wasser ... Er war damals nicht ertrunken, doch das machte Nathan nicht wirklich froh, denn niemand würde ihm glauben, dass er nicht schwimmen konnte, weil das Wasser ihn nicht ließ, weil es ihn abstieß, sobald es auch nur einen halben Meter tief wurde. Doch so war es. Und es machte dem Jungen Angst. Und es machte ihn einsam, denn die anderen würden ihn für ein Monster halten, wüssten sie es. Aber darüber wollte er jetzt nicht schon wieder nachdenken. Er suchte im Sand nach einem neuen Kieselstein. Ein paar gute Würfe noch, und sein Boot wäre am Ufer. Wenn er dann rennen würde, würde er es auch pünktlich nach Hause schaffen. Denn Mutter war das gemeinsame Essen mit Vater immer sehr wichtig.

				»Das ist ein schönes Boot ...«

				Der Junge hatte den Mann nicht kommen hören. Als wenn er an Ort und Stelle aus dem hellen Ufersand gewachsen wäre, stand er direkt hinter ihm.

				»Hast du es gebaut?« Der Fremde lächelte ihn an.

				Nathan schwieg und blickte wieder zu dem Segelboot auf der spiegelglatten Oberfläche des Sees.

				»Ich bekam auch mal so eins, aber es hatte einen zu dünnen Mast und nur ein ganz winziges Segel. Es kam nie richtig in Fahrt. Mein Stiefvater meinte, das genüge völlig, sonst würde der Wind es sich holen. Aber das soll er doch, oder? Schließlich ist es ja ein Segelboot!« Der Fremde zog seinen dunklen Kurzmantel aus, faltete ihn ordentlich und setzte sich einfach neben den Jungen in den Sand.

				»Ich schnitzte mir also heimlich einen größeren Mast und befestigte daran ein prächtiges Segel, das Lieblingstaschentuch meines Stiefvaters. Und weißt du, was passierte? Der Wind hat sich das Boot wirklich geholt!« Der fremde Mann lachte. Dann blickte er versonnen über das Wasser. »Bei deinem hat er es auch versucht, nicht wahr?«

				Wieder warf der Junge einen Stein. Das abgetriebene Spielzeugboot begann erneut seinen Tanz auf den Wellen. Knapp fünf Meter fehlten noch bis zum Ufer.

				»Man müsste darauf laufen können, was? Auf dem Wasser, meine ich.«

				Die wohlige Wärme der Mittagssonne wandelte sich in eine Gänsehaut. Der Junge hielt den Atem an. Doch der im Sand sitzende Mann lächelte nur. Dann flüsterte er. »Ich kann auch nicht schwimmen ...«

				Für einen Moment war Nathan wieder da draußen und fühlte das Eis unter sich brechen. »Wieso erzählen Sie mir das?! Ich kann schwimmen!«

				»Und riskierst es dennoch, dein Boot bei einem Fehlwurf zu versenken?«

				Dieses Lächeln zog ihn seltsam an. Obwohl der Fremde seine Lüge durchschaut hatte, war es dageblieben. »Ich ... ich kann eben besser werfen als schwimmen«, erklärte Nathan, und der Mann neben ihm nickte.

				»Leg deine Steine weg und setz dich zu mir. Wir wollen uns konzentrieren.«

				»Konzentrieren? Auf was denn?«

				»Auf Wind.« Der Mann schloss seine Augen. »Wind, der das Segel deines schönen Bootes füllt und es zum Ufer bringt. Na los, setz dich schon.«

				Etwas verunsichert nahm der Junge Platz.

				»Deine Augen, du musst sie auch schließen. Ja, so ist es gut. Jetzt stell dir vor, wie alles in Bewegung gerät. Die Wipfel der Bäume, die Oberfläche des Wassers, die Schilfhalme vor deinen Füßen ... Da! Spürst du es, spürst du den aufkommenden Wind? Gleich hat er dein Boot gepackt!«

				Der schlanke Junge mit den gelockten dunkelbraunen Haaren hatte nichts gespürt. Er öffnete die Augen. Das Segelboot lag vor ihm im Sand.

				»Wie heißt du?«, fragte der Mann in die Stille.

				»Was?«

				»Ich fragte nach deinem Namen.«

				»Nathan heiße ich ... Nathan«, stammelte er. Er konnte einfach nicht glauben, was gerade geschehen war. Sein Boot war von einer Sekunde zur anderen am Ufer gewesen. Genau zu ihren Füßen. »Haben wir das getan?«

				Der Mann betrachtete den Jungen intensiv. »Der Wind hat es getan, nur der Wind«, antwortete er schließlich mit einem Schmunzeln.

				Nathan sprang auf. »Ich muss jetzt los. Meine Eltern warten auf mich!«

				Auch der Fremde erhob sich. »Ich kann dich fahren. Dann kommt ihr pünktlich nach Hause, du und dein Boot.« Er griff nach dem Spielzeug und hielt es dem Jungen hin. An seinen schwarzen Handschuhen klebte der feine Sand vom Ufer des Jackson Lake.

				

				Vince starrte entsetzt darauf. So viel Rot. Es färbte Kleidung, Teppich, Hände. Seine Hände! »Nein, ich war das nicht! Ich war das nicht!«, rief er. Blut floss aus Nathans Eltern. Vince konnte es nicht stoppen.

				»Nona – wir müssen etwas tun!«

				Gehetzt sah er sich um. Doch sie war nicht da. Er war allein in dem Haus am Jackson Lake, allein mit zwei Erschossenen und seiner Waffe. Er hob sie vom Boden auf und roch es sofort, aus der Halbautomatik war gerade erst geschossen worden. »Nein, nein, nein ...« Was um Himmels Willen war hier geschehen?! Sein Kopf schmerzte mit jeder Sekunde mehr. »Ich habe das nicht getan«, flüsterte er. »Ich habe das nicht getan ...«

				»Wer dann?«

				Erschrocken drehte sich Vince zur Tür. »Was ... was machen Sie denn hier?!«

				»Sie besuchen, was denn sonst?« Margaret trat ein. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Sie schloss die Zellentür.

				»Nein, verdammt! Sehen Sie doch selbst!« Er hielt ihr seine blutverschmierten Hände entgegen. »Aber ich habe es nicht getan! Ich war es nicht, das müssen Sie mir glauben!«

				»Ist doch nicht schlimm.« Sie zuckte die Achseln. »Kann jedem passieren.«

				Sprachlos starrte Vince seine Anwältin an. War die Frau jetzt übergeschnappt? Nein, nur du bist es. Übergeschnappt. Irre. Verrückt. Geisteskrank. Seine Augen flogen über die riesigen roten Buchstaben auf den Wänden. Dann verschwanden die vier Worte.

				»Oh Gott ...« Vince setzte sich auf sein Bett. Auch die Eltern des Jungen waren verschwunden. Nicht einen Flecken hatten ihre zerschossenen Körper auf dem grauen Linolboden seiner Zelle zurückgelassen.

				Margaret hob den zerbrochen Filzstift auf und legte ihn zu den Notizen auf den Tisch. Rote Filzstiftfarbe blieb an ihren Fingern zurück. »Sehen Sie, jetzt hat es mich auch erwischt.« Lächelnd hielt sie Vince ihre Hand entgegen.

				Er sah nicht hin. »Mag ... ich kann nicht mehr.« Sein Blick fixierte die Blätter mit seinen neuen Notizen. »Ich glaube, ich sollte jetzt mit Dr. Burke reden.«

				Sie zog sich den Stuhl an sein Bett und setzte sich. Seine zitternden roten Hände waren nur Zentimeter von ihr entfernt. Margaret versuchte, beruhigend zu klingen. »Es ist Filzstiftfarbe, Vince, bloß Filzstiftfarbe. Das muss Ihnen keine Angst machen.«

				»Eben noch war es Blut, das Blut von Nathans Eltern ...« Sein Flüstern erfüllte den Raum mehr, als es jedes Brüllen gekonnt hätte. »Wissen Sie, weshalb der rote Faden meiner Geschichte rot ist? Mein Kumpel hier hat es mir verraten. Weil es eine Geschichte über Leben und Tod ist, eine Geschichte über das Gute und das Böse. Und weil es darin um einen Kampf geht, den wir verlieren, Mag.«

				»Nein! Das werden wir nicht! Wir werden nicht verlieren!«

				Ihre Heftigkeit ließ ihn zusammenfahren.

				Sie seufzte. »Tut mir leid ... aber ich hatte gerade ein Gespräch mit Dr. Burke, kein angenehmes Gespräch. Vince, Sie dürfen auf keinen Fall mit ihm reden.«

				»Wieso nicht? Ich bin sein Patient.«

				»Und er will, dass Sie genau das bleiben – verdammt, er wird Sie hier nie mehr rauslassen, wenn Sie jetzt mit ihm reden!«

				»Vielleicht hat er ja damit recht.«

				Margaret griff nach seinen Händen. Sie hielt sie fest.

				»Sie sind nicht verrückt! Und ich werde es beweisen! Vince, Sie baten mich um Hilfe. Sie baten mich, Sie hier nicht allein zu lassen. Sie baten mich, Ihnen zu glauben. Jetzt bitte ich Sie um etwas! Vertrauen Sie mir, erzählen Sie die Geschichte zu Ende! Danach können Sie immer noch zu Dr. Burke gehen ...«

				Er betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie trug das Haar offen. Blonde Strähnen hingen ihr ins Gesicht, berührten ihre geröteten Wangen, umrahmten das Feuer in ihren Augen. »Sie wollen das wirklich, nicht wahr?«

				»Ja!«

				»Auch wenn wir dennoch scheitern?«

				»Ja, auch dann!«

				Er löste seine Hände aus ihren. »Also gut. Dann werde ich das hier irgendwie zu Ende bringen.« Er schob ihr den Stapel mit den neu beschriebenen Seiten zu.

				Noch auf dem Flur der Klinik begann sie zu lesen. Ich starrte voller Entsetzen auf die beiden Körper. Da war so viel Rot. Es färbte Kleidung, Teppich, Hände. Meine Hände! »Nein, nein, ich war das nicht! Ich war das nicht!«, rief ich. Das Blut floss aus Nathans Eltern. Ich konnte es nicht stoppen.

				»Nona – wir müssen etwas tun!«

				Gehetzt sah ich mich um. Doch sie war nicht da. Ich war allein in dem Haus am Jackson Lake, allein mit zwei Erschossenen und meiner Waffe. Ich hob sie vom Boden auf und roch es sofort, aus der Halbautomatik war gerade erst geschossen worden. »Nein, nein, nein ...« Was um Himmels Willen war hier geschehen?! Mein Kopf schmerzte mit jeder Sekunde mehr. »Ich habe das nicht getan«, flüsterte ich. »Ich habe das nicht getan ...«

				»Wer dann?«

				Erschrocken drehte ich mich zur Tür. »Was ... was machen Sie denn hier?!«

				»Ich halte mich nicht an die Vereinbarung«, antwortete Pater Simon mir. »Nachdem ich Schüsse hörte, habe ich das Taxi lieber verlassen.«

				»Ich ... Sie müssen mir glauben, Pater, ich habe diese Leute nicht erschossen!«

				Ich sah zu den beiden Toten. Noch immer sickerte ihr Blut in ihren Wohnzimmerteppich.

				»Aber Sie betraten ihr Haus mit einer Waffe, Vince.«

				»Ich nahm die Waffe in die Hand, weil da was nicht stimmte! Wir klingelten, die Tür war nur angelehnt. Nona ging voraus und ich – ich weiß nicht mehr, was dann geschah!«

				Mein Kopf schmerzte mehr und mehr.

				Pater Simon blickte mich freundlich an.

				»Ich denke, Sie bekamen einen Schlag auf den Kopf. An Ihrer Stirn läuft ja noch das Blut herunter.«

				Er hatte recht. Ich ertastete eine mächtige Beule über meiner linken Schläfe. »Das war der Typ mit den Handschuhen!«

				»Oder es war Nona.«

				Ich starrte ihn an.

				»Sie wollte den Jungen unbedingt, Vince. Mit oder ohne uns.«

				»Blödsinn!«

				Der Priester zuckte die Achseln. »Wie auch immer, Nona und der Junge sind weg. Gehen wir, wir müssen sie finden. Unser aller Schicksal hängt daran.«

				Unser Schicksal? Was meinte er?

				Zurück im Taxi betrachtete Pater Simon lange die Fotos auf Nonas Computer. Fotos, die sie gemacht hatte, die an ihren Wohnzimmerwänden hingen. Fotos von Zäunen. Und Kindern dahinter. Traurige Fotos. Danach redete er. Über einen Weg und über Spuren, die Gott darauf hinterlassen hatte. Über zwei Jahrtausende, in denen gottgetreue Menschen die Spuren gesammelt hatten und sie vor Feinden des Glaubens bis heute beschützten. Er nannte diese Spuren Reliquien, Waffen der Kirche gegen das Böse. Ich kapierte nicht viel von dem Gerede. Ich fragte ihn, was Nona, ihr Vater und ich denn mit all dem zu tun hätten. »Ihr Vater half dabei mit, die Waffen für eine Schlacht zu schärfen«, antwortete er. Dann sagte er nichts mehr.

				

				Margaret schwirrte der Kopf. Sie saß im Yogasitz auf ihrem Bett. Zahllose Seiten voll hastig gekritzelter Worte umlagerten sie. Kopierte Seiten aus Vince’ Geschichte.

				Auf dem Schreibtisch nebenan stapelten sich Fachbücher über Psychologie und Religion um eine halbleere Schüssel Müsli. Irgendwo dazwischen blinkte der Anrufbeantworter.

				»Eins nach dem anderen, so hast du es von Daddy gelernt!«, ermahnte sie sich und fischte eine Seite aus dem papiernen Meer vor sich. Von Dämonen besessene Kinder ... Nein. Damit brauchte sie Dr. Burke erst gar nicht zu kommen. Es musste etwas anderes sein. Heimkinder ... ein Kirchenorden ... Zölibat! Geschlechtliche Enthaltsamkeit katholischer Geistlicher, doch das Fleisch war bekanntlich schwach. Sie strahlte. Ja, es ging um Kinder, Kinder gezeugt von Priestern. Und der Orden Via Dei ließ diese Kinder für den Vatikan verschwinden. Durch Adoptionen! »Guter Ansatz, Mag ...« Sie schrieb es auf einen Notizzettel und heftete ihn über ihr Bett. Aber was war mit den Knochen in der Kirche? Was war mit dem Gesicht von Jesus in der Email an Nona? Was hatte ihr Vater 1978 wirklich in Turin getan? Er half dabei mit, die Waffen für eine Schlacht zu schärfen. Diese Worte des Priesters brachten sie nicht weiter. Margaret gähnte. Eine Stunde nach Mitternacht. Es reichte. Sie schob alles Papier auf die linke Seite des Doppelbettes und löschte das Licht.

				

				Garry betrachtete die Gäste. Der Boss hatte sie als solche angekündigt. Mehr jedoch hatte der Wachmann nicht erfahren. Nur dass er ein Auge auf beide haben sollte, weil es wirklich wichtige Gäste seien. Er sah sie auf den Monitoren. Der eine hielt sein Spielzeugboot an sich gedrückt, seit man ihn eingesperrt hatte. Und seitdem saß er auch auf dem Boden in der Ecke, links hinter dem Fußende seines Bettes. Sein Raum war gestern hergerichtet worden. Es gab jetzt ein Feldbett darin, einen gefüllten Kühlschrank und eine mobile Toilette. Sogar die neue PlayStation hatte der Professor dem Jungen besorgt. Doch er blieb ein Gefangener. Und dass der Junge das wusste, sah man ihm deutlich an.

				Der Monitor daneben zeigte den anderen Gast. Garry hatte ihn gleich erkannt. Es war die junge Frau von dem Video aus der Klinik. Sie lag auf ihrem Feldbett, aber sie schlief nicht. Ihre großen dunklen Augen blickten hinauf in die Kamera, hinauf zu ihm.

				Er fühlte sich unwohl. Sie und der Junge waren Tür an Tür einquartiert worden, getrennt durch eine neunzig Zentimeter dicke Stahlbetonwand. Alle zwölf Zellen in diesem Korridor hatten solch massive Wände, und in allen Zellen befand sich jemand. Oder besser, etwas ... Die vielen Monitore, die Garrys Raum erhellten, zeigten sie. Seine Furcht vor ihnen wuchs mit jedem Tag. Sie wuchsen mit jedem Tag. Die Bewohner der zehn anderen Hochsicherheitszellen hatten keine Betten und keinen Kühlschrank. Ihre Nahrung kam durch zweifach gesicherte Schleusen in den Betondecken. Und musste man ihnen doch einmal näherkommen, half eine Dusche flüssiger Stickstoff, sie ruhigzustellen.

				Künstliche Hybridisierung mittels Transfer artfremder DNA, hatte der Professor den Albtraumzoo nüchtern umschrieben. Die Ergebnisse seiner Forschung ließen Garry erschaudern. Zum Beispiel Chimäre Drei. Er betrachtete sie über den Monitor. Auf acht schenkeldicken roten Krebsbeinen hockte sie in der Zelle, ihr massiger Rumpf war der eines Laufvogels, Federn schillerten in zahllosen Grüntönen. Schlangengleich wiegte sich ihr langer Hals, darauf ein Kopf, groß wie ein prämierter Kürbis, der Kopf einer Springspinne. Vier ihrer starren Augen beobachteten intensiv die Tür.

				Wozu solche Wesen? Weil es nun möglich ist, Garry. Weil ich es endlich kann! Wir sind nicht länger Sklaven der Evolution. Wir sind ihre Herren. Der Achte Tag bricht an, und ich werde ihn gestalten!, hatte sein Boss geantwortet und dann gelacht, als Chimäre Drei mit nur einem Schlag ihrer Krebsschere den Panzerstahl ihrer Zellentür eingebeult hatte. Nur das Problem der Unfruchtbarkeit muss ich noch lösen ... Waren deshalb der Junge und diese Frau hier? Befanden sich deshalb jetzt zwei Menschen mitten unter diesen Kreaturen? Um ein allerletztes Problem zu lösen? Garry rieb sich die Gänsehaut vom Unterarm. Ihm gefiel das hier alles immer weniger. Es wurde Zeit, sich zu verabschieden, Zeit, den Plan zu vollenden. Ihm fehlte nur noch etwas, das sich in der Welt draußen teuer verkaufen ließ, etwas Kleines, Unauffälliges, so wie ein paar Eier dieser Monsterheuschrecken zum Beispiel.

				

				Der Asphalt der Interstate 76 West glänzte wie eine schwarze Rattennatter, die sich gerade gehäutet hatte. Ein kurzer Regen hatte allen Präriestaub von der Straße gewaschen. Das Taxi stand auf dem Seitenstreifen. Der Motor lief.

				»Osten oder Westen? Wir müssen uns entscheiden.«

				»Keine Ahnung, verdammt! Sie haben den Wagen des Handschuhträgers davonfahren sehen, Pater!«

				»Nur von dem Haus weg in Richtung der Interstate habe ich ihn fahren sehen ...«

				Vince trat gegen das Hinterrad. »So finden wir sie doch nie, verfluchter Mist!«

				»Sie sollten weniger fluchen. Versuchen Sie es mal mit einem Gebet.«

				»Beten?! Da versuch ich es lieber mit einer dreifachen Dosis Chemie!« Vince öffnete die Beifahrertür, um seine Pillen aus dem Handschuhfach zu holen. Auf der Rückbank sah er ihren Trenchcoat liegen. Und aus einer Tasche ragte der Tablet-PC. Er seufzte erleichtert. Mit dem flachen, schwarzen Ding hatte sie doch den Namen ihres Vaters gefunden! Vielleicht ließe sich damit noch mehr finden.

				Er griff nach dem Computer und schaltete ihn an. »Passwort, Passwort ... Verflucht noch mal, Nona!« Vince starrte auf das Display. Seine Finger glitten über die virtuelle Tastatur unter dem spiegelnden Glas. »Ich krieg es nicht hin – Zugang wird verweigert, schon wieder!« Er probierte es mit einem anderen Wort. Queens.

				»Zugang verweigert, ich werde noch wahnsinnig, Pater!«

				»Hast du es eilig, gehe langsam.«

				»Was?«

				Die rechte Hand des Priesters zeigte auf einen Aufkleber am Fahrersitz. Hast du es eilig, gehe langsam. »Halten wir uns für einen Moment daran, Vince. Denken wir nach. Passwörter haben meist mit dem persönlichen Umfeld zu tun – mit etwas, das einem wichtig ist, das einem am Herzen liegt, mit dem man Positives verbindet. Das Lieblingsessen, das Lieblingsbuch, ein Urlaubsort, der Name eines Freundes ...«

				»Oder der Name, den man hasst.«

				»Hasst?«

				»So sehr, dass man ihn niemandem verrät – dass man anderen verbietet, ihn auszusprechen!«

				Das Gesicht Pater Simons erhellte sich. »Dorothy.«

				Vince gab den Namen ein, den Nona im Kinderheim bekommen hatte. Der Zugang zu ihrem Computer war jetzt frei. Er dachte an das, was sie über ihre Recherche gesagt hatte. Also nahm ich mir noch mal die Universitäten von New York City vor, die Fotos der Absolventen. Schon an der NYU hatte sie Glück gehabt. Nonas Vater hatte dort bis Ende der Siebziger Molekularbiologie studiert. Vince öffnete die Datei, in der sie alles abgespeichert hatte. Ein Foto erschien. Eine Gruppe junger Absolventen. Er hatte eine Idee. »Sie sind dran, Pater ...«

				Er gab ihm den Computer.

				Der Priester betrachtete die Studenten. Er lächelte. »Ja, da ist er. Thomas. Wir hatten uns zwei Jahre vor dieser Aufnahme in Turin getroffen.«

				»Aber Sie trafen nicht nur ihn.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Auf dem Foto von 1978 standen drei Männer vor dem Lastwagen voller Holzkisten.«

				»Richtig, der Freund von Thomas ... wie hieß er noch?« Pater Simon verstand, auf was Vince hinaus wollte. Er suchte auf dem Gruppenfoto der Absolventen nach dem Mann. »Herrje, Turin ist so viele Jahre her.«

				»Das Foto von damals hat Nona bei sich. Uns bleiben nur die Studenten auf dem hier. Konzentrieren Sie sich, wir haben nur diese eine Spur, Pater.«

				Der Priester murmelte vor sich hin. »Hoch gewachsen, größer als Thomas, von kühler Intelligenz ... Da, das muss er sein!«

				Vince atmete auf. »Ein alter Freund von Nonas Vater. Dann wird er uns helfen. Jetzt brauchen wir nur noch etwas Glück bei seiner Adresse. Zeit für ein kleines Gebet, Pater!« Vince grinste den Priester an.

				Der Anführer des Ordens Via Dei lächelte zurück. Alles lief nach Plan.

				

				Sie lag auf dem Feldbett in ihrer Zelle und dachte an ihn. Er hatte von seinem Vater erzählt, irgendwo zwischen Ohio und Iowa. Vielleicht war er so gesprächig gewesen, weil er sie im Rückspiegel auf der Sitzbank hatte liegen sehen, die Augen fest geschlossen. Doch Nona hatte nicht geschlafen. Sie hatte Vince zugehört.

				Mit seinem Onkel und seinem Vater war er einmal die Küste runter in den Süden von New Jersey gefahren. In einem hellblauen Cadillac. Seine verchromten Stoßstangen hatten mehr geglänzt als die Mittagssonne auf den Wellen des Atlantiks. Nur Vince’ Lächeln war noch strahlender gewesen, denn der Junge hatte vorn neben Onkel Emilio sitzen dürfen. Sie waren auf den Spuren von Vince’ Großvater gewesen. Der hatte in den Dreißigern in Atlantic City ein kleines Kasino betrieben. Die Stadt war einst Tummelplatz für Glücksspieler gewesen. Und während Emilio hinter dem Lenkrad des Cabriolets stolz von den Abenteuern ihrer eingewanderten Familie berichtet hatte, hatte Vince’ Vater auf der Rückbank still weinend auf den Atlantik geblickt. Sein Sohn hatte diese Tränen gesehen. Er hatte sich geschämt, den Vater so schwach zu erleben, so anders als Onkel Emilio. Der hatte Erfolg gehabt, der hatte etwas aus seinem Leben in Amerika gemacht. Vater hatte nie nach vorne geblickt, immer nur zurück. Nach Sardinien, der verlorenen Heimat. Vince hatte dieses weinerliche Heimweh gehasst. Es hatte oft zu Streit geführt, Sohn und Vater schließlich entzweit ...

				VATER. Nona schrieb das Wort unsichtbar an die Betondecke der Zelle. Wenigstens hatte er einen, dachte sie und lauschte wieder der Erinnerung.

				Vince hatte leiser gesprochen. Über Max. Zweimal im Monat durfte er ihn sehen. Und bei jedem Treffen dauerte es etwas länger, bis sie sich wieder wie Vater und Sohn fühlten. Und irgendwann wäre auch das vorbei ... wie bei ihm und seinem Vater. Es ist ein verdammter Teufelskreis, alles wiederholt sich! Dann hatte Vince geschwiegen, hatte kurz angehalten, sich umgedreht, und sanft ihren Mantel über sie ausgebreitet wie eine Decke.

				Ihr war zum Heulen. Wäre er nur hier. Sie hätte jetzt so gern geredet. Über das Eingesperrtsein zum Beispiel. Sie sah zu der verriegelten Panzerstahltür und lachte ein kurzes, bitteres Lachen. Solange sie denken konnte, hatte man sie eingesperrt. Der Schlafsaal im Heim hatte vergitterte Fenster gehabt. Der Speisesaal auch. Unterrichtszimmer, Küche, Garten, überall Schlösser, Gitter und Zäune. Die Schlüsselbunde der Ordensschwestern hatten den Tag bestimmt. Bis heute begleitete ihr rasselndes Lied Nonas Albträume. Damals war das Geräusch der Schlüssel für sie unerträglich geworden, hatte alles überlagert, auch die Momente, die gut gewesen waren. Momente, in denen ein kleines Mädchen durch Zaunmaschen hindurchgeblickt hatte, weit, weit hinaus, zu einem Vater, der kommen würde ... Vor vier Tagen hatte sie ihn dann gefunden. In einer Klinik. Im Zimmer 211. Ein vom Cortison aufgeschwemmtes Gesicht, ein dünner Plastikschlauch aus einem kahlen Kopf. Maschinen um ein Bett, lebendiger als der Mensch darin.

				Nona wischte die Tränen nicht ab. Sollen die mit der Kamera oben sie doch sehen! Sie berührte die Betonwand neben sich. Sie fühlte sich warm an, warm wie die Hand des Jungen. Sie hatte die kleine Hand festgehalten, bis sie getrennt wurden in einem langen Korridor mit zwölf Türen. Sie hatte um Nathan gekämpft, doch der Mann mit den Handschuhen hatte schließlich den Lauf seiner Waffe an den Kopf des Jungen gehalten. Mieser Dreckskerl! Sie würde ihn umbringen! Aber wie hier rauskommen? Es gab kein Fenster in dem verfluchten Betonwürfel, nur zwei winzige Ventilatoren für die Luft. Und eine verschlossene Klappe in fünf Metern Höhe. Sie seufzte tief. Eingesperrt. Wieder mal. Sie dachte an Vince’ Worte im Taxi. Es ist ein verdammter Teufelskreis, alles wiederholt sich!

				

				»Mein Vater hat mich wieder besucht.«

				»Ihr Vater ist seit vielen Jahren tot.«

				»Das scheint ihn nicht zu stören. An der Wand da waren heute früh die Spuren seiner Absätze. Vater zuckt immer mit den Füßen herum, wissen Sie, während sich der Gürtel um seinen Hals engerzieht.«

				Sie konnte nichts unter dem kleinen, vergitterten Fenster entdecken. Die Wand war weiß wie die Zwangsjacke, in die man ihren Mandanten gesteckt hatte. »Warum brachte er sich um, Vince?«

				Der Mann auf dem Bett vor ihr sah sie ängstlich an. »Weil er schwach wurde«, flüsterte er schließlich, »... und dann holt sie einen.«

				Margaret hatte die letzten Worte kaum verstanden. »Sie? Sie holt einen?«

				Vince nickte, dann flüsterte er noch etwas. »Ich werde auch immer schwächer.«

				Blauschwarze Ringe unter seinen müden Augen erzählten ihr davon. Sein abgemagerter Körper erzählte ihr davon, und die Fingerkuppen, dunkel verfärbt durch das Schreiben ... Mit ein paar Filzstiften kämpfte dieser Mann gegen seine Dämonen. Wie sollte er da gewinnen? Wie konnte sie es? Gespräche mit dem toten Vater waren nicht geeignet, Geschworene für sich einzunehmen. Und Wein in einer Karaffe aus dem Keller der alten Kirche auch nicht. Sie musste etwas Besseres finden, um Vince anständig verteidigen zu können. Vormittags hatte sie Stanleys Haus besucht. Es hatte nichts gebracht. Sie wusste jetzt, dass es zum Verkauf stand, das war aber schon alles. Nur für den Bettler hatte es sich gelohnt. Sie hatte ihm fünf Dollar gegeben für eine Blume aus dem verwilderten Garten des Hauses.

				Blieben also nur Vince, die Filzstifte und die Hoffnung, dass er etwas notierte, was sie endlich weiterbrächte. Ein Foto von einem Picknick. Was? Sie stutzte. Der Satz war ihr einfach in den Sinn gekommen. Margaret riss ihre Aktentasche auf und zerrte den dicken Ordner heraus. Hektisch blätterte sie durch seine Notizen. Ein Foto war doch das einzige, was Vince aus Stanleys Haus mitgenommen hatte ... Da! Ein Foto von einem Picknick im Garten neben dem Haus. Stanley nahm es ein Jahr vor Paulines Tod auf. Wir saßen zu dritt auf einer Decke unter dem alten Pflaumenbaum. Es war Spätsommer und der Baum voller reifer Früchte, sie fielen mitten in das Picknick. Stan versuchte, die Pflaumen mit seinem Mund aufzufangen. Pauline hat so gelacht ...

				Und heute hatte Stan eine Blume verkauft. Sie starrte in das Gesicht auf dem alten Foto, das mit Selbstauslöser gemacht worden war. Es traf sie wie ein Blitz. Der Ordner, die Notizen und das Foto fielen auf den Boden. Margarets Hände zitterten. Sie hatte Stan gesehen, hatte ihm fünf Dollar gegeben, heute Vormittag!

				»Du siehst einen Baum, aber es ist kein Baum«, murmelte ihr Mandant.

				»Ich muss weg, Vince, ich bin da auf was gestoßen.« Hastig stopfte sie alles zurück in die Aktentasche. »Etwas, das uns retten kann!«

				»Retten? Nichts kann uns retten. Sie gaukelt uns Dinge vor, Mag. Die Dinge, die wir sehen wollen. So holt sie sich einen nach dem anderen ...«

				Sie hatte nur halb zugehört. Mehr war heute sinnlos. Zu viele Medikamente hatten den Vince, den sie kannte, verschwinden lassen. Nächtliche Panikattacken hatten die starke Beruhigung notwendig gemacht.

				»Wir reden nächstes Mal. Ich muss los.«

				»Nein!« Er zerrte an den Gurten, die ihn am Bett hielten. »Du siehst einen Baum, aber es ist kein Baum!« Er versuchte, die Arme aus der Zwangsjacke zu bekommen. »Du hörst deinen Vater, aber es ist nicht dein Vater!«, schrie Vince weinerlich. Dann sank er auf sein Bett zurück. Margaret legte die Blume aus Stanleys Garten neben sein Kopfkissen und ging.

				

				Du siehst einen Baum, aber es ist kein Baum. Der verdammte Spruch ging Garry nicht mehr aus dem Kopf. Und die Bilder auch nicht. Die weiße Taube hatte sich heftig gewehrt, sie hatte ihren Schnabel in den unheimlichen Angreifer getrieben, doch der arme Vogel war von Anfang an ohne jede Chance gewesen. Du siehst einen Baum, aber es ist kein Baum, hatte der Boss das Schlachten kommentiert. Und Garry hatte Stolz in seinen Augen leuchten sehen, während es Federn und Blut geregnet hatte.

				»Sag schon, was treibt der Alte da unten? Monster, Mutanten, Killerkürbisse?«

				Er sah durch das Grinsen seines früheren Arbeitskollegen, sah dahinter die zerfetzten Reste einer Taube, sah den Baum, der kein Baum war, sah seine Zweige töten und seine Blätter das Blut auflecken.

				»Hey, hab dich was gefragt ... Ist was dran an den Gerüchten, die man in der Kantine so aufschnappt?«

				Ja, Greg. Und ich muss diese Gerüchte füttern, ich muss ihre Käfige reinigen, muss Schlaftabletten nehmen, um nicht auch noch von ihnen zu träumen.

				»Früher warst du gesprächiger, Garry, als wir noch zusammen hier oben auf Wache gegangen sind.«

				Sie ist kein Baum, weißt du, sie ist eine Königin. Ihr Gehege liegt abseits der anderen. Sie soll nicht gestört werden, während ihrer Entwicklung. Ich weiß nicht, was sie wirklich ist. Der Professor spricht von Mimikry-Genen, Chamäleoneffekt, Gestaltwechsel. Sie jagt, indem sie ihren Opfern vorgaukelt, was diese sehen möchten. Er nennt sie Ximaera, die Königin der Chimären. Bevor sie mich jagt, haue ich ab. Heute Nacht. Und ich werde meinen Abgang vergolden. Es gibt draußen für alles Schwarzmärkte, auch für die Brut von Monstern ...

				»Haben echt Spaß gemacht, unsere Kontrollgänge nachts an den Zäunen, erinnerst du dich?«

				Das tue ich, Greg. Und jetzt muss ich von dir wissen, ob diese Kontrollgänge immer noch zu den gleichen Zeiten stattfinden.

				

				»Wir müssen über diesen Wachmann reden.«

				»Später.«

				»Er ist ein Risiko, er weiß zuviel, Professor.«

				»Ja, ja. Jetzt kommen Sie endlich.«

				Die Haut an seinen Fingern juckte. Das geschah nicht oft. Ein Zeichen von extremer Anspannung. Unauffällig rieb er seine Handschuhe gegeneinander und näherte sich dem schwarzen Etwas. Das Licht in der großen Zelle war stark gedimmt.

				»Sehen Sie doch nur, sie schläft ...«

				Der Professor hatte leise gesprochen und voller Rührung. Sein Begleiter zögerte, noch näher heranzugehen. Ein Teil von ihm wollte auf der Stelle kehrt machen und so viel Beton und Stahl wie möglich zwischen sich und dieses Ding da bringen. Dabei war es nicht einmal hüfthoch. Doch wenn man es anblickte, wenn man direkt in diese Schwärze sah, fand sich kein Ende darin.

				»Was ist mit Ihnen? Warum kommen Sie nicht näher? Sagen Sie jetzt bloß, Sie haben Angst vor Kindern ...« Der Professor grinste den Mann mit den Handschuhen an.

				Und Garry, der Wachmann, hielt sein Ohr noch näher an den Spalt der Wartungsklappe hoch über den beiden Männern und dem, was den Namen Ximaera trug.

				Das Wesen ähnelte einem riesigen Pudding, den man zu früh aus der Form gestürzt hatte. Seine Oberfläche war nicht fest und hielt dennoch alles zusammen. Sie erinnerte den Mann mit den Handschuhen an frischen Asphalt. Ja, ein Asphalt, der alles verschluckte, was ihm zu nah kam. »Was ist es genau?«, fragte er den Professor.

				»Sie wird das sein, was sie will ... wenn sie so weit ist.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Sie ist noch sehr jung. Ich muss ihr alles zeigen. Sie kennt ja nichts. Deshalb bringe ich es ihr nach und nach hier herunter, Dinge aus unserer Welt.«

				»Dinge?«

				»Steine, Pflanzen, kleinere Tiere. Sie jagt sehr gern, wissen Sie.«

				Das Jucken unter den Handschuhen nahm zu. »Dieses Ding da jagt?«

				»Sie ist kein Ding! Und ich würde es bevorzugen, wenn Sie sie bei ihrem Namen nennen.«

				»Natürlich ... aber was ist Ximaera nun?«

				»Oh, sie kann alles sein. Jede Form im Universum, jedes Lebewesen, jeder Gegenstand. Alles!« Die Augen des Professors sprühten vor Begeisterung. »Sie nimmt die Form an, sie spielt damit, sie lernt, die Form zu sein. Neulich war sie ein Hase, stellen Sie sich das mal vor! Dabei hatte sie nur ein kleines Stück Hasenfleisch probiert. Und dann wurde sie ein Fuchs, obwohl ich ihr nie einen zeigte. Wissen Sie, was das heißt? Ximaera frisst nicht einfach nur, sie nimmt die Informationen der Beute auf. Aussehen, Funktion, Erinnerungen – und lässt sie wieder auferstehen!«

				Der Mann mit den Handschuhen blickte etwas skeptisch. »Ein unsterblicher Hase also.«

				Oder ein Baum, dachte Garry über ihm im Wartungsgang. Ein Baum, der Vögel fängt, um sie zu zerfleischen.

				»Und das war erst der Anfang! Was wäre, wenn ich ihr einen ganzen Zoo gäbe ...«

				»Was wäre, wenn Sie ihr diesen Wachmann gäben?«

				Ein Scharren in der Decke über ihnen lenkte den Mann mit den Handschuhen ab. Der Professor stieß ihn an.

				»Sehen Sie doch – sie träumt!«

				Das pechschwarze Halbrund vor den Männern erbebte. Kleine Ausstülpungen erschienen auf seiner Oberfläche, blähten sich auf, bekamen eine Form, Fell, ein Eigenleben. Für Sekunden schien ein Feldhase durch einen dunklen See zu schwimmen, verfolgt von einem Fuchs. Dann versank beides wieder in der Schwärze, aus der es gekommen war.

				»Meine kleine Königin träumt von der Jagd.«

				Er hörte die Rührung in der Stimme. Seine Stirn runzelte sich angesichts dieser Emotionen für einen unheimlichen Haufen aus Dunkelheit. »Was ist sie, wenn sie nichts imitiert? Keinen Hasen, keinen Fuchs, oder sonst was – was ist Ximaera, wenn sie nichts ist?«, wollte der Mann mit den Handschuhen nun wissen.

				Der Professor sah ihn durchdringend an. »Mein Kind ist sie. Mein Kind.«

				

				»Haben Sie meinem Sohn den Brief gegeben?«

				»Ich habe ihn seiner Mutter gegeben.«

				»Dann wird er ihn nicht bekommen.«

				»Vince, ich musste ihn ihr geben. Sie hat darauf bestanden.«

				Er nickte. »Marian ist kein leichter Gegner ...«

				»So dürfen Sie das nicht sehen. Ihre Exfrau will das Beste für den Jungen. Und es würde Max bestimmt verstören, wenn er wüsste, wo sein Vater sich zur Zeit befindet.«

				Sie ließ ihren Blick über die zwölf Quadratmeter seiner Zelle gleiten. Dann nahm sie auf dem Stuhl am Fußende des Bettes Platz.

				»Wie lange bin ich schon hier, Mag?«

				»Zwei Monate.«

				»Fühlt sich an wie zwei Jahre.«

				Er saß auf dem Kissen am Kopfende der Matratze, lehnte den Rücken gegen die Wand.

				»Sie haben viel erlebt, Vince. Würde für ein Buch reichen.«

				»Für drei, Mag ...«

				Er schob den Stapel neu beschriebener Seiten über das Bett.

				Sie schaute länger darauf. »Geht es hier jetzt um das Labor, das Sie mal erwähnten?«

				Er nickte. »Sie sollten es nicht zur Abendlektüre machen. Es lässt einen schlecht schlafen.«

				»Das macht nichts. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal gut geschlafen habe.«

				»Das sieht man Ihnen überhaupt nicht an.«

				Sie lächelte über das Kompliment.

				»Und dieses neue Outfit passt auch gut zu Ihnen.«

				Jetzt musste sie lachen. »Dieses Outfit ist nur eine Notlösung! Meine Zeit reicht gerade nicht für mehr als Jeans und Pulli, nicht mal für eine ordentliche Frisur.« Sie fuhr sich durchs Haar.

				»Mir gefallen Sie so.« Er senkte seinen Blick. »Nur diese alte, abgewetzte Aktentasche ...«

				»Was ist mit ihr?«

				»Sie passt nicht zu Ihnen.«

				»Doch, das tut sie! Sie passt sehr gut!«, widersprach Margaret heftig. Schnell beruhigte sie sich. »Sie ... sie gehörte meinem Vater.«

				»Das wusste ich nicht, tut mir leid.«

				Die Anwältin hob die Tasche auf ihren Schoß. Sie streichelte das brüchige Leder. »Na ja, sie ist wirklich ziemlich alt und abgewetzt. Aber ich habe noch keinen Fall verloren, der in dieser Tasche war.« Sie warf Vince einen vielsagenden Blick zu.

				Er grinste. »Ist wirklich ’ne schöne Tasche ...«

				Sie schwiegen und sahen einander an. Für einen Moment war die Zelle um sie herum verschwunden. Schließlich erhob sich Margaret. »Ich muss los.«

				»Wo müssen Sie denn hin?«

				»Nur ein paar Dinge recherchieren.«

				Sie hatte ihm noch nicht von dem Bettler erzählt, der ihr eine Blume verkauft hatte, und den sie für Stanley hielt, seinen tot geglaubten Freund. Keinem hatte sie es erzählt. Sie wollte erst ganz sicher sein.

				»Und wann sehen wir uns wieder?«

				Die Frage verstörte sie. Und sein Blick auch. So hatte Paul sie einmal angesehen, so hatte auch er sie einmal gefragt, nach ihrem ersten Date. Sie fühlte das Kribbeln im Bauch wieder. »Ich, äh ... ich weiß noch nicht, wann wir uns sehen. Ich muss das hier ja erst mal lesen, das aus diesem Labor ... diese neuen Seiten von Ihnen«, stammelte sie verlegen und eilte aus seiner Zelle.

				

				Garry blickte den endlosen, dunklen Gang hinunter. Die roten Lämpchen der elektronischen Schlösser blinkten an den zwölf Türen. Sie waren nur mit einem Zahlencode zu öffnen. Garry kannte den Code nicht, er brauchte ihn nicht, er hatte, was er wollte. Acht Eier befanden sich in einem Rucksack, versteckt im Hauptversorgungsschacht. Eier aus einem der vielen Brutschränke. Bald würden sie aus diesen Eiern schlüpfen. Große Heuschrecken. Er musste schnell einen Käufer finden. Dann ging es ab auf die Insel, der Traum würde wahr, ein Haus am Meer, ein Leben unter Palmen!

				Und der Junge? Er wird das Meer niemals mehr sehen. Er und die Frau werden hier nicht mehr rauskommen, das weißt du. Ja, verdammt. Aber zuerst mal muss ich hier raus! Dann kann ich den Bullen ja einen Tipp geben, okay? Garry nickte sich selbst zu und durchschritt ein letztes Mal seinen Arbeitsplatz. Eine lange Glaswand trennte den Raum vom Gang. Im Raum waren die Überwachungsmonitore der Gänge und Zellen von Ebene Drei. Daneben Schalttafeln zur Regulierung von Klima, Wasser, Licht. Und sein Feldbett. Geschlafen hatte er darauf kaum. Hier unten konnte man nicht schlafen. Nicht zwischen diesen Viechern.

				Auch der Junge schlief nicht. Er spielte auf der PlayStation vor dem kleinen Fernseher in seiner Zelle. Er war auf Jagd. Monsterjagd. So kann er sich gleich an seine neuen Freunde gewöhnen, dachte Garry bitter. In der Nachbarzelle hockten ein paar davon. Ihre Mundtentakel glitschten über die Betonwand hinter der Nathan spielte, hinterließen ätzende Verdauungssäfte darauf.

				Der Wachmann wandte sich von den Bildschirmen ab. Es war Mitternacht. Und das Zeitfenster war knapp. Er musste verschwinden. Es ging los!

				

				Eine mondlose Nacht. Ein umzäuntes Gelände, abgelegen am Rande unberührter Laubwälder im Süden Wisconsins. Flache Gewächshäuser und einige bepflanzte Felder, dazwischen ein modernes Firmengebäude. »Wir sind da.« Vince schaltete die Scheinwerfer ab und hielt vor der Zufahrt. »Der Laden gehört dem Typ, der mit Nonas Vater befreundet war, der mit ihm studierte. Er lehrte später Genetik, sagt das Internet, dann zog er sich von der Uni zurück und gründete Day8Tec, eine Firma für Pflanzenzucht.« Er blickte skeptisch auf die eingezäunten Maisfelder. »Irgendwie glaube ich nicht, dass uns das hier weiterbringt, Pater.«

				»Das sollten Sie aber.«

				Pater Simon zeigte auf den Parkplatz vor dem Firmeneingang. »Der einsame Wagen da, er fuhr vom Haus des Jungen weg, er gehört dem Handschuhträger!«

				Vince wurde kalt. »Die stecken also unter einer Decke, er und dieser Professor.«

				Der Priester nickte. »Unser unverfängliches Gespräch mit ihm wird es nun wohl nicht geben. Er ließ Nathan entführen.«

				»Und Nona ...«

				»Was sollen wir jetzt machen, Vince?«

				»Sie öffnen das Handschuhfach und geben mir die Pistole und die Pillendose, dann gehen wir da rein.«

				»Ist das schlau?« Pater Simon tastete über seine geschwollene Wange. Nonas Schläge hatten einen großen Bluterguss hinterlassen. »Wir können nicht einfach so durch den Haupteingang marschieren.«

				»Wer sagt, dass es der Haupteingang sein muss? Wir fahren ein Stück weiter, in die Wälder. Sie begrenzen an zwei Seiten das Firmengelände, sehen Sie?«

				»Und die Zäune sehe ich auch. Bestimmt drei Meter hoch.«

				»Im Kofferraum liegt altes Werkzeug. Damit schaffen wir es da rein. Los geht’s!«

				Vince startete den Motor.

				Der Priester atmete tief durch. Sein Herz pochte.

				»Was wird uns dort erwarten?«, flüsterte er so leise, dass nur er es hörte. Die Angst beschämte ihn, sie kam jetzt öfter. Mit jedem Tag, den die große Schlacht näherrückte, fühlte er sich mutloser. Dabei sollte es umgekehrt sein! Zehn Jahrhunderte hatten sie sich vorbereitet, hatten die Texte zurück bis Salomo studiert, hatten ihren Körper und Geist trainiert, und Waffen erschaffen, denen Gottes Macht eigen war. Und doch blieb da diese Angst. Denn keiner hatte in die Zukunft sehen können. Was wird uns dort erwarten?

				

				Die mächtige Holztür war aus dem Rahmen gerissen worden. Quer lag sie über den drei Stufen, ihre Schnitzereien verkohlt. Das riesige Wesen schritt darüber hinweg, wie über irgendein bedeutungsloses Stück Holz.

				Im Vorraum hielt es inne. Auch hier hatte das Feuer seinen schwarzen Atem hinterlassen. Die Schale mit dem geweihten Wasser lag zerbrochen unter dem verrußten, silbernen Kreuz. Das Wesen wusste nichts von den Ritualen oder den Symbolen des alten Hauses. Das Wesen kannte nur seinen Befehl: Finde Menschen und töte sie! Sein Chitinpanzer knirschte leise, als es den massigen fleckigbraunen Körper beugte, um tiefer in die Kirchenruine zu gelangen. Das Durcheinander der kreuz und quer liegenden Bänke im Mittelschiff erzählte dem Wesen von der Heftigkeit des letzten Kampfes. Die Menschen hatten ihn verloren, wie alle Kämpfe bisher. Ein Krieg war im Gange, seit jemand gestorben und wieder auferstanden war. Auch davon wusste das große heuschreckenartige Wesen nichts. Es bewegte sich auf den Altar zu, bewegte sich rasch, spürte die Menschen! Sie mussten gerade hier gewesen sein, versammelt um dieses aufgeschlagene dicke Buch. Die Fühler des Wesens vibrierten über den angesengten Seiten, die mächtigen Kauwerkzeuge öffneten und schlossen sich in raschem Wechsel. Finde Menschen und töte sie! Töte sie! Töte sie! Mit seinen Fangklauen packte es die Bibel und schleuderte sie auf das letzte intakte Altarfenster. Das gläserne Abbild Jesu Christi am Kreuz zerbarst. Dann blickte das Wesen zu ihr. Margaret schrie sich aus dem Schlaf. Ihr Herz raste, ihre Stirn war nass von kaltem Schweiß, und durch die Frontscheibe des Wagens starrte jemand herein! Noch einmal schrie sie. Das Gesicht verschwand in der Nacht. Doch sie hatte es erkannt. Es war der Grund, warum sie seit Stunden vor diesem leeren Haus gewartet hatte und dabei wohl über Vince’ Notizen aus dem Labor eingeschlafen sein musste. Sie sprang aus dem Wagen. Aus der jämmerlich beleuchteten Straße, die hinter das Haus führte, erklangen hastige Schritte. Sie entfernten sich rasch. »Verdammt!«, fluchte Margaret und lief dem Mann hinterher, der seinem Tod im Fluss entkommen und jetzt der wichtigste Entlastungszeuge ihres Mandanten war.

				»Stanley, warten Sie! Stan!«

				

				Er rannte, stieß sich blutig an Hebeln, Ventilen, Rohren. Doch er fühlte keine Schmerzen, denn der Tod saß ihm im Nacken. Und der Tod hatte den starren Blick einer hungrigen Gottesanbeterin. Garry hetzte weiter in eine andere Abzweigung des Wartungssystems, das die gesamte Decke durchzog. Wenn er den Aufstieg nur wiederfände! Hinter einer Maschendrahttür gab es eiserne Sprossen, die in einem Schacht bis nach oben führten, zu eng für dieses Viech. Er schoss darauf. Der Knall hallte den Gang hinunter, ließ das Kratzen und Schaben der armdicken Insektenbeine auf dem Beton verstummen. Garry lauschte nur kurz. Der massige Körper bewegte sich wieder, seiner Beute hinterher. Der Wachmann rannte, umklammerte die Pistole. Die Waffe gehörte nicht ihm. Kurz zuvor war er mit ihr gezwungen worden, in das versteckt liegende Transformatorenhäuschen zurückzukehren und den Leitungsschacht wieder hinunterzusteigen. Der Fremde aus diesem Taxi im Wald hatte seine Flucht scheitern lassen. Und da war noch ein Mann gewesen. Mit Priesterkragen. Wir suchen eine Frau und einen kleinen Jungen. Der andere mit der Waffe hatte genickt. Und Sie werden uns helfen. Vorwärts! Los! Garry hatte sich gewehrt und dabei seinen Rucksack verloren. Die Waffe des Mannes hatte ihn dann zurück in diesen Schacht gezwungen. Es waren viele Sprossen bis nach unten gewesen. Garry hatte während des ganzen Abstieges verzweifelt auf den Fremden eingeredet. Dass sie unten in großer Gefahr seien, dass dort Wesen existierten, die sich durch Panzerglas kratzen würden, und dass man in der Zelle einer mörderischen Königin enden konnte ... Es hatte den Mann aus dem Taxi nicht beeindruckt. Schließlich waren sie unten angekommen und im Halbdunkel des Wartungsganges auf jemanden gestoßen. Hallo, hatte der Mann mit den schwarzen Handschuhen freundlich gegrüßt. Und dann hatten sich die Ereignisse überschlagen.

				

				Der Professor starrte auf die zwei Männer, die eben durch die Deckenklappe gestürzt waren. Mitten hinein in den riesigen Panzerglaswürfel, mitten unter seine riesigen Bewohner.

				Einen der Männer kannte er. Seinen Lebensretter. Ihre Einheit war in einen Hinterhalt gelockt worden, eine Brandfalle tief im Dschungel von Dong Ha. Kanister mit weißem Phosphor, versteckt in Baumkronen, hatten sich über ihnen entzündet. Ein Tuch aus Feuer, greller als die Sonne, war auf die Einheit niedergesunken. Die Soldaten hatten geschrien, während ihre Gesichter auf die Knochen herunterbrannten, während ihre Augen kochend platzten. Der Professor erinnerte sich gut an den Geruch der entflammten Haare, seiner Haare. Dann hatte ihn jemand aus der Hölle herausgerissen, ihn und noch einen Soldaten, einen Farbigen. Ihr Retter hatte sie an den brennenden Uniformen gepackt und zu einem Bach gezerrt. Es war ein Wunder, dass sich der Mann dabei nicht verbrannt hatte. Er war durch den weißen Rauch des Phosphors gegangen, als sei es nur ein morgendlicher Nebel. Jahre später hatten sie darüber gesprochen, und der Mann hatte gelacht und gesagt, an dem Tag habe er wohl seine Seele verkauft.

				Jetzt lag er mit seinen Handschuhen im weichen Sand hinter dem Panzerglas und spiegelte sich in zwei großen schwarzen Facettenaugen.

				

				Vince vergaß den Schmerz im Knöchel, als er die Größe der Heuschrecke realisierte. Sie hockte bei dem Mann, der mit ihm durch die Decke gestürzt war, und beobachtete das Heben und Senken seiner Brust. Der Mann mit den schwarzen Handschuhen atmete ruhig, er schien bewusstlos zu sein.

				Der Glückliche, dachte sich Vince, und wünschte sich selbst eine Ohnmacht herbei, als noch eine bullengroße Heuschrecke hinter den aufgetürmten Felsen hervorkam. Doch sie schien nur an der offenen Klappe in der Decke interessiert zu sein. Mit einem Sprung war sie auf der Spitze des Steinhügels, der nächste Sprung ließ sie in der Dunkelheit hinter der Klappe verschwinden. Ein Schuss hallte herunter. Vince erkannte den Klang seiner Waffe. Bei dem Handgemenge oben im Wartungsgang hatte er sie verloren. Jetzt hatte sie wohl der, der ihn bei dem Abstieg im Schacht vollgequatscht hatte. Und er ballerte das Magazin leer, verdammt!

				Ein leises Scharren hinter ihm ließ seinen Ärger schlagartig verfliegen. Er drehte sich um. Ich hätte auf den Typ mit dem Rucksack hören sollen, hätte mit ihm im Wald verschwinden sollen, dachte er und blickte in die glänzende Schwärze der ihn musternden Facettenaugen. Sie waren groß wie Bowlingkugeln. Und die Kiefer darunter nahmen es bestimmt mit jedem hydraulischen Bolzenschneider auf.

				»Ruhig, Grashüpfer. Ruhig. Ich will dir nur etwas zeigen.« In Zeitlupentempo zog Vince die Pillendose aus der Jeanstasche. »Siehst du, die nehme ich seit Jahren. Ich bin voller Chemie. Ich schmecke dir bestimmt nicht.« Das mächtige Insekt neigte leicht den Kopf. Es sah aus, als höre es zu. Vince zitterte am ganzen Körper. Er durfte jetzt nicht weglaufen. Er ging vor der Heuschrecke in die Hocke und rollte die Pillendose in der ausgestreckten Hand vor und zurück, um von seiner anderen Hand abzulenken, die hinter seinem Rücken nach dem großen scharfkantigen Stein griff.

				»Also fassen wir es zusammen. Erstens: mein Fleisch ist über vierzig Jahre alt. Zweitens: es ist voller Psychopharmaka und Fastfood – und drittens ist das Stück Fels hier in meiner Hand scharf wie ein Skalpell!«

				Vince erhob sich und drohte mit dem Stein.

				Ein dumpfes Schlagen erklang.

				»Das jagt dir deinen Puls hoch, was!«, rief er todesmutig und zielte auf den Kopf der Monsterheuschrecke.

				Das donnernde Schlagen nahm zu. Verdammt, was hast du dir nur dabei gedacht, das Vieh zu bedrohen?! Vince begann, die letzten Sekunden seines Lebens zu zählen. Doch die Riesenheuschrecke wandte sich ab. Er folgte ihrem Blick. Direkt vor den Panzerglaswänden des Würfels gestikulierte jemand wild herum. Ein großer, älterer Mann in einem weißen Laborkittel. Er rief etwas und schlug donnernd mit den Fäusten gegen das dicke Glas.

				Vince ließ den Stein fallen und rannte in die andere Richtung. Etwas im Sand bei dem Kerl mit den Handschuhen hatte ihm Mut gegeben. Etwas aus dunklem Metall, etwas, das Neun-Millimeter-Kugeln verschoss.

				

				Nona richtete sich auf. Die Unruhe kam nicht aus den dunklen Gedanken, die sie sich gemacht hatte. Die war sie gewöhnt. Nein, die Unruhe kam aus dieser Betondecke. Sie hörte einen Schuss. Angespannt stand sie von der Liege auf. Sie ließ die glatte, geschlossene Metallklappe in der Decke nicht aus den Augen. Hastige, sich nähernde Schritte, noch ein Schuss, die Schritte waren jetzt über ihrer Zelle, dann ein mechanisches Klicken. Die Klappe öffnete sich.

				Ein junger Mann blickte verstört zu ihr hinunter. »Ich werde verfolgt ...«

				Nona zog das Feldbett unter die Öffnung. Er ließ sich darauf fallen. Hoch über ihm krachte die Stahlklappe zurück in ihr Schloss.

				Sie sah die Schürfwunden und das Blut. »Wer verfolgt Sie denn?«, brachte sie schließlich heraus.

				Seine dunkelblaue Uniform war verdreckt und eingerissen. Er zielte mit einer Pistole auf die Deckenklappe. »Wer? Fragen Sie besser: Was?!« Seine Hände zitterten, sein Atem jagte durch seinen offenen Mund, er hatte Todesangst.

				»Ist es dieser Typ mit den Handschuhen?«

				»Der auch.«

				Der Mann legte einen Finger an seine Lippen. Nona erstarrte und blickte schweigend mit ihm zur Decke. Etwas bewegte sich dort oben. Etwas Großes, unter dem die verschlossene Klappe ächzte. »Beten Sie«, flüsterte der junge Mann neben ihr, »beten Sie, dass dieses Vieh noch nicht genug Grips hat, um den richtigen Hebel umzulegen.«

				Die Waffe, die er zitternd hielt, sah aus wie die, die sie selbst schon zweimal in Händen gehalten hatte. Die vernickelte Colt Government von Vince. »Wo haben Sie diese Pistole her?!«, zischte Nona.

				»Ruhig, verdammt!«

				Sie warteten. Das scharrende Geräusch über ihnen entfernte sich.

				»Es ist weg, glaube ich«, flüsterte sie.

				Die Pistole in seinen verkrampften Händen sank herunter. Er setzte sich einfach neben Nona auf den Boden, betrachtete ihr schmales, blasses Gesicht. »Ich kenne Sie. Sie machen Fotos. Von Zäunen.«

				Sie konnte nicht einmal nicken.

				»Ich habe nichts mit Ihrer Entführung zu tun, das müssen Sie mir glauben! Ich habe nichts mit all dem hier zu tun, ich wollte doch bloß ein besseres Leben!« Ein Weinkrampf schüttelte ihn. Er stand unter Schock.

				Draußen begann der Alarm.

				»Noch zwei Minuten, zwei Minuten«, jammerte der junge Mann in das durchdringende Signal der Sirene.

				Nona rüttelte ihn an der Schulter. »Wo haben Sie diese Waffe her? Was ist mit dem Mann, dem sie gehört?«

				»Da war ein Taxi im Wald ... die zwangen mich den Schacht wieder runter ... unten wartete jemand. Sie kämpften, und ich öffnete eine Klappe.« Er sah Nona mit verheulten Augen an. »Es ist sowieso alles vorbei. Ich habe den Rucksack im Wald verloren, verstehen Sie?!«

				Sie verstand es nicht. »Wie heißen Sie?«, fragte sie.

				»Garry. Ich bin hier im Wachschutz.«

				»Was bedeutet hier? Was für ein Laden ist das?«

				»Day8Tec. Die machen Agrarpflanzen genetisch ertragreicher und widerstandsfähiger.«

				»Agrarpflanzen? Und das eben da oben, das Sie verfolgt hat? Das war doch kein mutierter Maiskolben!«

				»Nein, es war ein mutierter Schädling.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Er sah ins Leere. »Noch eine Minute«, murmelte er.

				Sie packte ihn. »Antworten Sie, Garry! Dieser Schädling, der Alarm – was ist hier los?! Gab es einen Unfall oder so was?«

				»Kein Unfall!«, schrie er und stieß sie weg.

				In der kurzen Stille hörten es beide. Wieder kam es von der Decke. Gleichmäßig, zischend. »Was ist das?«, flüsterte sie, dann sah sie den Schnee fallen. Er wehte aus allen vier Ecken der Decke heran. Das Gesicht des jungen Mannes nahm seine Farbe an. »Unser Tod ...«, hauchte er, und Nona starrte auf die kleinen Wolken eisigen Atems vor seinem Mund. Sie fing an zu frieren.

				»Man nennt es die Ruhigstellung. Sie wurde durch den Alarm aktiviert. Sie erleichtert das Untersuchen der Insassen. Oder die Reinigung ihrer Zellen. Oder ihre Erziehung ...«, erklärte Garry mit stumpfem Blick. »Das Zischen da oben kommt von kleinen Düsen, die unter hohem Druck flüssigen Stickstoff in die Zelle sprühen.«

				»Ruhigstellung? Erziehung? Flüssiger Stickstoff? Verdammt, was bedeutet das alles?!« Nona rannte zur Tür.

				»Dass wir nicht von einem Monster in der Decke gefressen, sondern hier drinnen schockgefrostet werden – das bedeutet es!« Garry fing hysterisch zu lachen an.

				

				Es schneite, tief unter der Erde. Vince zweifelte an seinem Verstand. Er starrte weiter auf die Reihe der Monitore in dem Raum. Einer zeigte den gigantischen Glaswürfel. In ihm hatte er gerade noch auf eine vier Meter lange Heuschrecke eingeredet. Völlig verrückt! Doch der kühle Pistolengriff in seiner Hand war Realität. Und der Mann, dem die Waffe gehörte, auch. Noch immer lag er dort im Sand des Monster-Terrariums, aber die Monster waren verschwunden.

				Wahrscheinlich auch durch die Glaswand. Die Stelle war ihm gleich aufgefallen. Stumpf, zerkratzt, voller Furchen, als hätte jemand das Panzerglas mit den umliegenden Steinen bearbeitet. Vince hatte einfach auf die Stelle draufgehalten, bis das geschwächte Glas unter dem Kugelhagel zerbrochen war. Eine Kugel musste dabei den Mann in dem Laborkittel erwischt haben. Der Grauhaarige hatte draußen nahe dem Loch in der Glaswand gesessen. Blut war an seinem rechten Bein heruntergelaufen. Warum?, hatte sein Blick gefragt. Vince hatte nichts geantwortet. Er war in den vorderen Teil der Halle gerannt, zu der elektronischen Tür, die sich langsam vor ihm geschlossen hatte. Er war hindurchgehechtet und durch graue Korridore gehetzt, verfolgt von dem schrillen Alarm, verfolgt von der Angst vor diesen Heuschreckenmonstern ...

				Jetzt sah er neue Monster vor sich, auf Monitoren, er sah ihr Aufbäumen in dem feinen Schnee, der rasch ihre Zellen füllte. Nach und nach wurden die Wesen ruhig, fielen in Kältestarre. Bis auf eines. Nona.

				Verzweifelt rief er den Namen, während die Bewegungen der jungen Frau langsamer wurden und das Hämmern ihrer halberfrorenen Fäuste gegen die Zellentür schwächer. Schließlich sank Nona auf die weiße Decke aus Eiskristallen. Ihr Gesicht hob sich kaum noch davon ab. Hinter ihr lag noch jemand. Er rührte sich nicht mehr.

				»Nein!« Vince packte den Überwachungsmonitor. »Kommen Sie wieder hoch, verdammt! Bewegen Sie sich – Nona, bitte!« Sein Ruf erstickte unter den aufsteigenden Tränen. Ihr dünner Arm reckte sich ihm entgegen, wie zu einem letzten Winken. Die Kamera in ihrer Zelle übertrug ihr Sterben. »Nein, nein, das darf nicht sein ...«, flüsterte Vince nur noch, dann sah er es. Neben Nona im Schnee. Eine Zahl. Mit letzter Kraft hatte sie es geschrieben. Eine Zahl mit vier Ziffern! Vince stürmte aus dem Raum des Wachmannes in den langen Gang voller verschlossener Zellen. »Welche Tür?! Welche Tür?!«, rief er panisch. Rasend tippte Vince die Zahl in die elektronischen Schlösser. Eine Zahl von der Rückseite eines Fotos aus Turin. 1 9 7 8   1 9 7 8   1 9 7 8   1 9 7 8 ...

				

				Seine Lippen waren blau. »Nathan!« Sie schüttelte ihn. Der Junge reagierte nicht. Nona drückte den bleichen Körper an sich. Er war so kalt. »Er muss hier raus, diese Eiseskälte hier bringt ihn um!«

				»Wir müssen alle hier raus, und nicht nur wegen der Kälte«, bemerkte Garry zitternd. »Herrgott, warum mussten Sie auch gleich acht Zellen öffnen?!«

				»Weil es keine Namensschilder an diesen verdammten Türen gab! Seien Sie dankbar, dass ich Sie nicht im Froster gelassen habe!«, entgegnete Vince heftig.

				»Dankbar? Wer sollte Sie sonst hier herausbringen?«

				»Der Fahrstuhl natürlich!«

				»Ist blockiert vom Ebene-Drei-Sicherheitsprotokoll.«

				»Dann schalten Sie es ab!«

				»Hab ich schon versucht. Die Funktionen des Lifts sind an die Umgebungstemperatur gekoppelt. So lange es hier so kalt ist, bewegt sich rein gar nichts.«

				»Hoffentlich behalten Sie da recht.« Nona schaute die Reihe der Monitore entlang. Die Kameras in den Zellen hatten die Tiefkühlung gut überstanden. Die Elektronik der Türschlösser weniger. Nur zwei Türen hatten sich nach dem Öffnen wieder verriegeln lassen. Zwei von acht. Sie blickte auf die im Frost erstarrten Albträume. Es schneite nicht mehr. »Wann werden die wieder wach sein, Garry?«, fragte sie leise.

				»Kann ich nicht sagen. Diese Viecher sind wirklich schwer einzuschätzen. Mal bleiben sie eine Stunde weggetreten, mal zwanzig Minuten. Die Tests dazu laufen noch.«

				»Können wir es nicht weiter schneien lassen?«

				»Ich wüsste nicht, wie. Vielleicht sind die Behälter mit dem gekühlten Stickstoff jetzt leer, vielleicht nur wieder verriegelt. Alles ist automatisiert. Der einzige, der Zugang zum System hat, ist der Professor.«

				»Und wo steckt der gerade?«

				»Keine Ahnung.«

				»Großartig – wissen Sie denn überhaupt irgendwas, Garry?!«, rief Vince aufgebracht.

				»Oh ja ...« Der Wachmann erhob sich von dem Stuhl vor den Konsolen. »Dass wir jetzt schleunigst von hier verschwinden müssen, das weiß ich.« Er blickte über Vince hinweg auf das Bild des größten Monitors, auf die lächerlich kleine Spur dort im Schnee, die aus der Zelle einer Königin führte. Du siehst einen Hasen, aber es ist kein Hase.

				

				Stille hatte den Alarm abgelöst. Die Notbeleuchtung flackerte nur noch. Das Vereisen der Zellen und Gänge hatte Leitungen beschädigt. Auf Wänden und Böden glitzerte Reif. Frierend folgten sie dem Wachmann um eine nächste Ecke. Nona trug Nathan. Sie wollte es so. Der bewusstlose Junge zitterte.

				»Dauert es lange bis zu dem Schacht, der nach oben führt?«

				»Kommt drauf an, was uns begegnet ...«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, alles in den Zellen sei erst mal kaltgestellt.«

				Garry warf ihm einen Blick zu. Sie weiß noch nichts von den Heuschrecken, oder?, las Vince darin. Die beiden packten ihre Waffen fester. Vince trug wieder seine eigene und Garry nun die des Handschuhträgers. Zusammen waren nur noch sieben Schuss in den Magazinen der beiden Selbstlader. Vince fühlte sich miserabel. Wie viele Heuschrecken waren dem Glaskäfig entkommen, den er geöffnet hatte?

				Nona blieb stehen.

				»Seht ihr auch, was ich sehe?«

				Sie sahen es. Und sie mussten daran vorbei.

				Garry ging voraus und stieß den Lauf der Waffe in die Flanke des Ungetüms. Es rührte sich nicht. Er stieß noch heftiger in die mächtigen Muskeln unter dem gestreiften glatten Fell. Die feinen Eiskristalle darauf wirbelten empor.

				»Ist das ... ein Pferd?«, fragte Vince ungläubig.

				»Das ist Chimäre Zwei. Vielleicht war sie mal ein Pferd, aber jetzt ist sie etwas anderes.« Garry drückte sich an der Wand entlang an dem massigen Körper vorbei. »Passt auf die Hufe auf, hinter jedem sitzt ein Giftstachel.«

				Das Pferdewesen lag auf der Seite. Es blockierte den halben Gang. Nona war schon fast daran vorbei, da begann ein Brummen. Aus dem Fell auf dem Rücken entfaltete sich ein Flügel, zart und durchscheinend, wie aus Cellophan. Er vibrierte vor ihrem Gesicht, streifte es sanft, sank wieder herab.

				»Nona, los weiter!«

				Den ohnmächtigen Jungen in ihren Armen, stieg sie über die zwei langen dünnen Vorderbeine, die noch am ehesten an ein Pferd erinnerten, eins war gebrochen. Dann erblickte sie den riesigen Wespenkopf auf dem Hals mit der Mähne.

				»Wollen Sie auch noch ein Foto machen?!« Vince drängte sie vorwärts.

				Vorbei an verwüsteten Laborräumen eilten sie den Gang hinunter. Die Frage, wessen Kraft solche Zerstörung anrichten konnte, beschleunigte ihre Schritte. Ihre Schuhe rutschten auf dem gefrorenen Boden. Vor ihnen lag eine Kreuzung.

				»Hört ihr das?«

				Das Geräusch kam aus der rechten Abzweigung.

				»Noch ein Wespenpferd, Garry?«

				»Nein.«

				Langsam gingen sie bis zur Kreuzung, sahen und lauschten in das Halbdunkel, aus dem das Geräusch kam.

				»Klingt wie was Mechanisches ... schlecht geölt. Ein Rolltor?«

				Der Wachmann schüttelte den Kopf.

				»Das sind sie, Vince. Das ist ihre Sprache«, flüsterte er. Sein Blick jagte nervös umher. »So machen sie ihre Pläne.«

				»Pläne? Es sind nur verdammte Grashüpfer!«

				Sie blickte die beiden Männer an. »Redet ihr von dem Wesen in der Decke über meiner Zelle, Garry?«

				»Ja. Es gibt noch mehr davon. Und sie arbeiten zusammen ... die sind hochintelligent.«

				»Alles klar, und das Blinklicht da machen sie dann wohl mit ihren selbst gebauten Taschenlampen«, spottete Vince.

				»Welches Blinklicht?«, fragte Garry.

				»Da im rechten Gang. Diese Reflexion an der Decke. An, aus, an, aus – vielleicht ist da hinten ein Notausgang!«

				»Ihr solltet lieber in den anderen Gang schauen, Jungs ...«

				Nona hatte hohl geklungen, wie aus einem Grab. Ihrem Grab. Zwei übergroße Facettenaugen starrten sie aus der Dunkelheit der linken Abzweigung an. Fangklauen kratzten auf dem Beton. Langsam. Gleichmäßig. Kratz ... Kratz ... Kratz. Wie zu einem Countdown.

				Zehn Meter trennten sie von der Heuschrecke. Garrys Blase wollte sich entleeren. Ein Fetzen seiner Uniform hing immer noch an dem riesigen zangenartigen Kiefer. »Das ist das Vieh aus den Gängen über der Decke. Keine Ahnung, wie es von da wieder runtergekommen ist«, flüsterte er totenbleich.

				Kratz ... Kratz ... Kratz.

				Vince bewegte sich rückwärts davon weg. »Wir folgen jetzt dem Gang mit dem Licht. Nona und der Junge bleiben in der Mitte. Und schön langsam gehen, wir wollen das Biest nicht reizen ... Verflucht!«

				Eine zweite Heuschrecke drängte an ihrer Verwandten vorbei. Kleiner und deutlich unruhiger. Sie kam näher. Vince schoss auf ihren Kopf. Das Projektil blieb im Kiefer stecken.

				»Vergesst das mit dem Langsamgehen!«

				Sie rannten in den dunklen Gang, aus dem das Blinken kam. Die Heuschrecke sprang. Zu kurz. Die niedrige Decke hatte sie gebremst. »Wir haben Glück! Da vorne ist ein Fahrstuhl, er scheint zu funktionieren! Lauft weiter! Lauft!«, rief Vince. Sie stürmten vorwärts durch die Dunkelheit. An ihrem Ende öffneten und schlossen sich immer wieder zwei Lifttüren. Das Licht aus der Kabine blinkte wie ein rettender Leuchtturm in der Nacht. Das hohe Quietschen der Türen schien nach ihnen zu rufen.

				»Wartet ... es gibt keinen zweiten Lift.« Garry blieb stehen. Sie kann alles sein. Jede Form im Universum, jedes Lebewesen, jeder Gegenstand. Sie nimmt die Form an, sie spielt damit, sie lernt, die Form zu sein.

				»Kein zweiter Lift? Und was ist das hier?!«, unterbrach Vince den Professor im Kopf des Wachmannes und klopfte mit der Pistole gegen die massiven Fahrstuhltüren.

				Neulich war sie ein Hase, stellen Sie sich das mal vor. Dabei hatte sie nur ein winziges Stück Hasenfleisch probiert. Und dann wurde sie plötzlich zu einem Fuchs, obwohl ich ihr nie einen gezeigt hatte. Sie kann alles sein. Alles!

				Nona schrie.

				Die Monsterheuschrecke war fast bei ihnen. Jetzt sprang sie. Garry warf sich mit Nona und dem Jungen auf den Boden. Er schoss auf den Bauch des dreihundert Kilo schweren Insekts, als es über sie hinwegflog, direkt auf den offenen Lift zu. Vince konnte gerade so zur Seite springen, da krachte die Heuschrecke auch schon mit ganzer Wucht in die große, grell erleuchtete Kabine.

				»Weg von diesem Lift! Weg da! Los!«, schrie der Wachmann hysterisch. »Das ist kein Fahrstuhl!«

				Er zerrte Vince zurück in den Gang.

				Die Lifttüren schlossen sich.

				Es wurde dunkel. Dunkel und laut, denn das Heuschreckenwesen erkannte, dass es in einer Falle saß. Es trat um sich mit aller Kraft, schlug seine Klauen in die Wände. Aber all sein Kämpfen in der Kabine nützte ihm nichts. Es schrie.

				»Großer Gott! Was ist da drinnen los?!« Nona hielt sich die Ohren zu. Aus dem Fahrstuhl vor ihr drang ein Geräusch, als würden tausend Kokosnüsse gleichzeitig zu Brei zerquetscht. Das Metall der Türen wölbte sich rhythmisch nach innen und außen. »Garry, was passiert hier?!«

				Der Wachmann schwieg, während der Professor es unhörbar erklärte. Du siehst einen Baum, aber es ist kein Baum.

				Er lag im Sterben. Er wusste es. Sein Blutdruck sank schnell. Sein Puls beschleunigte sich, um das geringere Volumen auszugleichen. Doch mit fortschreitendem Ausbluten könnte der Verlust nicht mehr von innen her ausgeglichen werden. Druck und Menge des Blutes im Gehirn würden nachlassen, bis er ins Koma fallen würde. Hirnrinde, Stammhirn, Rückenmark, in der Reihenfolge käme das körperliche Versagen. Am Ende Kammerflimmern, dann der Herzstillstand.

				Er wusste es. Aber warum er auf dieser kleinen Lichtung mitten im Wald lag, konnte er nicht erklären. Der Himmel über ihm dämmerte rosa. Vögel sangen den nahen Morgen an. Er wäre jetzt gern bei ihnen, hoch oben in den Wipfeln dieser Weißbirken, um die Sonne noch einmal aufgehen zu sehen. Warum hatte der Mann bloß auf das Panzerglas geschossen? Ein paar seiner lächerlichen Kugeln hatten genügt, um alles zu zerstören ... mein Lebenswerk. Es schmerzte den Professor mehr als der Durchschuss seines Oberschenkels. Er blickte an seinem weißen Kittel herunter, auf dem es rot blühte.

				Der Hase blickte zurück.

				»Du?« Selbst Lächeln war nun anstrengend. »Ich kann jetzt nicht mit dir spielen ... ich kann nicht ...«

				Als er die Augen wieder öffnete, war der Hase verschwunden. Ein Fuchs saß jetzt an der Seite des Sterbenden. Ruhig musterte das schlanke, schöne Tier den Mann, dann legte es sich neben ihn.

				»Kann nicht spielen ... aber eine Geschichte kann ich erzählen, kleine Königin. Deine Geschichte.« Seine Worte begannen zu strömen wie das Blut aus seiner verletzten Arterie. »Es waren einmal zwei Freunde ... zwei Forscher. Ach was, viel mehr als das! Sie waren auserwählt. Ein unschlagbares Team, verstehst du? Sie verbrachten ihre Zeit in einer Garage, aus der sie ein Labor gemacht hatten, sie gewannen Schulwettbewerbe, Universitätsstipendien, träumten von Nobelpreisen in Molekularbiologie und Genetik! Es war eine großartige Zeit ... bis Turin. Thomas veränderte sich dort. Es war der religiöse Zirkus um dieses Grabtuch. Er verbrachte nur noch Zeit mit den Priestern, ließ mich allein die Tuchproben untersuchen. So war ich derjenige, der es entdeckte. Das Blut auf dem Tuch war wirklich menschlich – und trug Reste der DNA! Heimlich isolierte ich diverse Fragmente, träumte von einer Wiederherstellung des kompletten Stranges, und stieß auf eine Anomalie im Blut des Gekreuzigten. Eine wissenschaftliche Sensation! Sie hätte uns jede Tür geöffnet. Thomas wollte davon nichts hören. Er nannte es Blasphemie und eine Beleidigung aller Gläubigen. Er klang nicht wie ein Forscher, er klang wie die verdammten Priester! Wir stritten heftig in dieser Nacht in dem Laborraum des Vatikans, wir wurden handgreiflich, das Reagenzglas mit meiner Entdeckung zerbrach in seiner Hand, aber er ließ nicht los, er nahm es mit. Ich konnte nur ein paar Scherben retten.«

				Der Professor schloss ermattet die Augen und holte Luft.

				»Ich nannte meine Entdeckung das Joshua-Gen ... Joshua, ein uralter Name, von dem sich auch der des angeblichen Gottessohnes ableitet. Ein ungewöhnlicher Name für ein Gen, doch auch das Stück DNA aus dem Blut des Tuches war ungewöhnlich, es war anders als alles uns Bekannte. Es enthält Uracil, eine Nukleinsäurebase der RNA – der RNA, verstehst du!«

				Seine Hand tastete umher. Das warme, weiche Fell war nicht mehr da. »Nein, komm zurück. Bitte! Da ist noch so vieles, was du wissen musst ... über meine Arbeit hier, über mich ... über dich.«

				Der Fuchs blieb verschwunden.

				Das war es also, dachte er und sank auf das vom Tau feuchte Gras zurück. Sein Atmen wurde flacher, geriet ins Stocken. Er fror so jämmerlich. Mit seinem Blut war auch alle Wärme aus ihm geflossen. Er starrte in den Himmel hinauf, und das Licht kam.

				Vom Rand des Waldes fand es seinen Weg, berührte den tödlich Verletzten mit einem schmalen Finger. Dann wurde das Leuchten mehr, verbreiterte sich, bis es warm auf den ganzen Körper fiel ... Als scheine die Sonne durch eine weit geöffnete Tür, dachte der Professor und blinzelte in das Zentrum des Lichts. Etwas wartete dort.

				Sie kann alles sein. Alles!

				Er stemmte sich hoch. Jede Form im Universum, jedes Lebewesen, jeder Gegenstand.

				Er kroch auf den Knien darauf zu. Sie nimmt die Form an, sie spielt damit, sie lernt, die Form zu sein. In seiner Lunge gab es keinen Sauerstoff mehr, der Muskel seines Herzens verkrampfte sich. Doch ein Gedanke nahm Schmerz und Angst, denn er verhieß das ewige Leben. Ximaera frisst nicht einfach nur, sie nimmt alle Informationen ihrer Beute auf. Aussehen, Funktion, Erinnerungen – und lässt sie wieder auferstehen! Der Professor kroch zwischen den Bäumen hindurch, hinein in die gleißende Helle der Fahrstuhlkabine.

				In der Geschichte unserer Kultur gibt es keinen archäologischen Fund, der die Menschheit mehr spaltet als dieser eine. Warum fasziniert ein unscheinbares Stück Tuch seit Jahrhunderten Millionen Menschen? Warum pilgert schon seit dem Mittelalter ein ununterbrochener Strom von Gläubigen nach Turin? Fest steht, dass die Existenz des Tuches zu Zeiten des byzantinischen Kaisers Justinian um das Jahr 560 bezeugt wird. ANCHEIROPOIETON wurde es da genannt, „nicht von Hand gemacht“. Im Jahr 1203 wird in der Marienkirche in Konstantinopel ein Grabtuch mit erkennbarer Jesusgestalt bezeugt. Nach den Kreuzzügen taucht in Frankreich ein Tuch auf, das Rücken- und Vorderansicht eines ein Meter achtzig großen, nackten Mannes in Begräbnishaltung erkennen lässt. Auf dem Abbild finden sich Blutspuren an Stirn, Hinterkopf, Handgelenken, Unterarmen und rechter Brust. Um das Jahr 1449 kaufen die Herzöge von Savoyen dieses Leinentuch. Es kommt nach Turin. 1898 erste Fotoaufnahme des Grabtuches durch Secondo Pia. Die Fotoplatte zeigt nicht das erwartete Negativ, sondern das Positivbild eines Gesichts! Weitere Aufnahmen bestätigen das „Wunder“. Man sieht lange gewellte Haare, einen Bart, die edle Form eines Gesichts. Die Augen sind geschlossen, die Lider schwer. Das rechte Jochbein, die Nase und Wange sind angeschwollen. Es ist das Antlitz eines misshandelten Menschen. Das Tuch geht 1983 anlässlich des Besuches von Papst Johannes Paul II. bei König Umberto von Savoyen in den Besitz des Vatikans über. Untersuchungen am Grabtuch, die seit 1931 stattfinden, bringen bis heute keine Klärung. Es ist keine Malerei, der Körperabdruck ohne Farbe aus dem Nichts entstanden. Es wird menschliches Blut nachgewiesen, Blut aus Wunden. Verschiedene Stoff- und Pollenanalysen liefern verschiedene Daten. Der Streit der Experten dauert an. Ist es eine Fälschung, dann ist sie so perfekt, dass Gott der Fälscher sein muss ...

				William Sutton legte Margarets Notizen beiseite. Er rührte in seinem Tee herum. Das leise Klirren des Löffels in der Tasse erinnerte den Siebzigjährigen an ein Windspiel aus farbigen Glasschmetterlingen. Er hatte es einst einem Mädchen zum zehnten Geburtstag geschenkt, seinem Patenkind, der Tochter seines besten Freundes. Und längst war sie zur Frau herangewachsen, doch in mancher Geste, in manchem Blick, erahnte William noch den kleinen blonden Wirbelwind, der durch die Gänge des Gerichtes geflitzt war, die Aktentasche des Vaters stolz in den Armen. Jetzt stand diese Aktentasche neben dem Sessel, auf dem sie Platz genommen hatte, und war angefüllt mit beschriebenen Seiten ihres seltsamen Mandanten.

				»Ein altes Grabtuch, Laborungeheuer, Priesterverschwörung, ein Mann mit schwarzen Handschuhen? Ich weiß nicht, Mag, das erinnert irgendwie an die durchschnittlichen Kinofilme, für die mein jüngster Enkel die Hälfte seines Taschengeldes verschwendet.«

				Sie lächelte. »Und was macht er mit der anderen Hälfte?«

				»Computerspiele!«

				»Tja, Will, das ist es, was Kinder heute lieben. Ich liebte mal einen zerkratzten Roller aus Holz und ein Plastikpony ohne Schweif.«

				»Und du liebtest Akten ...«

				»Ja – die wahre Liebe meines Lebens!« Margaret lachte.

				»Von der in deiner Tasche solltest du dich aber besser trennen.« William blickte ernst. »Ich habe diese Seiten nur überflogen, aber das genügt. Gib den Fall ab, Mag.«

				Sie sah den Tee, der über den Rand seiner Tasse schwappte. Er hielt die Tasse in der zitternden rechten Hand. Ein unheilbares Nervenleiden, das sich rasch ausbreitete. Es hatte den Richter in den Ruhestand gezwungen.

				»Das kann ich nicht, Will, ich kann den Fall nicht abgeben.«

				»Dann wirst du ihn verlieren.«

				Sie seufzte.

				»Natürlich ist manches auf den Seiten übertrieben, ich weiß das. Doch Vince hat eben Außergewöhnliches erlebt! Er und Nona fahren nicht 1800 Meilen zum Spaß in einem Taxi herum. Sie finden nicht drei Tote in Nonas Wohnung, weil so was mal eben passiert, so wenig wie diese Entführung am selben Tag oder der Unfalltod seines besten Freundes nur Stunden später!«

				»Das ist die einzige Konstante in dieser Akte.«

				»Was meinst du?«

				»Bei allem war dein Mandant dabei.«

				»Was? Oh nein, jetzt fang du nicht auch noch so an! Es reicht schon, dass Dr. Burke ihn für schuldig hält.«

				»Und Paul? Was denkt er über den Fall?«

				»Paul?! Paul hält Vince für verrückt, und mich wohl auch ...«

				William drückte ihre Hand.

				»Warum habt ihr euch getrennt, Mag?«

				Ihre Haltung versteifte sich. »Woher weißt du davon? Redet ihr etwa hinter meinem Rücken?!«

				»Niemand redet hinter deinem Rücken.«

				»Hat Paul dich angerufen?!«

				»Mag, beruhige dich. Wir trafen uns zufällig vor dem Gericht. Manchmal spaziere ich noch dort hin ... Warum musste ich es erst von ihm erfahren?«

				»Ich will nicht darüber sprechen.«

				»Aber er mit dir. Er leidet, Margaret. Er gibt es natürlich nicht zu, versteckt sich hinter seinem Dauerlächeln. Aber mir kann er nichts vormachen, er leidet wie du, ich sehe es doch.«

				»Dann hätte er sich eben nicht trennen sollen!«

				Seine gütigen Augen unter den dichten, weißen Brauen ruhten auf ihr. Der alte Mann in dem Sessel sorgte sich um sie wie um eine Tochter. Es rührte sie. »Will, ich weiß doch, dass du es gut meinst, dass du dir Sorgen machst meinetwegen, dass du helfen willst – aber nicht ich brauche Hilfe, sondern mein Mandant! Vince hält das Eingesperrtsein nicht mehr aus. Er muss aus der verdammten Anstalt raus, er will endlich seinen Sohn wiedersehen!«

				William Sutton schenkte ihr Tee nach. »Wenn er das wirklich will, sollte er nicht solch eine Geschichte erzählen.«

				

				»Ich bin nicht normal. Darum passiert das alles.«

				»Was denn? Was passiert?«

				»Dass wir dauernd umziehen müssen, Dad, Mum und ich. Wir machen das, damit es aufhört. Damit es endlich aufhört!«, rief der Elfjährige.

				Sie tupfte den Schweiß von Nathans Gesicht.

				»Ist ja schon gut ...«, sprach sie beruhigend.

				»Es soll aufhören, Nona«, flehte der Junge in ihrem Arm. Sie streichelte seine heiße Stirn.

				»Wo sind meine Eltern?«, murmelte er im Fieber.

				Es zerriss ihr das Herz. Sie kämpfte mit den Tränen.

				»Sie ... sie sind schon vorausgefahren, Junge, zu eurem neuen Zuhause«, hörte sie Vince lügen.

				Nathan nickte schwach. »Ohne meine Krankheit müssten wir nicht umziehen. Aber jemand muss mich beobachtet haben und hat es herumerzählt.«

				»Was erzählt?«, wollte Garry wissen.

				»Dass es mich nicht wollte, das Wasser, das tiefe Wasser ...« Der Junge schlief an Nonas Schulter ein.

				Garry saß neben ihnen auf der Rückbank. Aus der Brusttasche seiner Wachmannuniform holte er eine zerknüllte Schachtel. »Sind noch zwei drin, Aspirin, die senken das Fieber ... aber ein Arzt wäre für den Jungen besser.«

				»Ein Arzt kann seine Krankheit nicht heilen, er muss in eine Kirche. Nur heiliger Boden kann –«

				»Halt dich da raus, Priester!«, herrschte Nona den Mann vorn auf dem Beifahrersitz an.

				Es wurde still im Taxi.

				Sie öffnete eine der kleinen Wasserflaschen und tat die zwei Aspirin hinein. Dann las sie in Vince’ Augen. Es stand immer dasselbe darin. Wenn er im Rückspiegel zu dem Jungen sah, sah er Nathans Eltern auf dem Wohnzimmerteppich in ihrem hübschen Haus am Jackson Lake, er sah die Löcher in ihren reglosen Körpern, er sah seine Waffe. Wie nur sollten sie es dem Jungen erklären? Eben noch hatte er Eltern gehabt, ein Zuhause ... Nona fühlte sich unendlich leer. Die Freude, ihren kleinen Bruder gefunden zu haben, war verschwunden. Genau wie die Freude, aus dem unterirdischen Labor entkommen zu sein. Es gab keine Freude mehr. Das Taxi fuhr den Highway hinab in eine staubige Ebene, so groß wie ein ausgetrocknetes Meer. Und mitten darin war ihr Gesicht, gespiegelt im Glas der Seitenscheibe.

				Garry blickte aus dem anderen Wagenfenster, einem anderen zerplatzten Traum nach. Musik erklang aus den Kopfhörern seines MP3-Players. Over the Rainbow ... Er hörte den Song sehr laut. Er bekommt wohl auch das andere Geräusch nicht mehr aus dem Kopf, dachte sie. Tausend saftige Kokosnüsse in einer Hydraulikpresse und ebenso viele Schreie. Selbst mit den Händen auf den Ohren hatte Nona das Sterben der riesigen Heuschrecke in dem Lift gehört.

				Sie sah hinaus in die Mojave-Wüste und dachte an den Ort, zu dem sie jetzt unterwegs waren. Dort gab es keine Fahrstühle. Nur tiefe Wälder, steile Klippen und die einsame Hütte von jemandem aus Vince’ Vergangenheit. Ein Vietnamveteran. Er hatte der Zivilisation den Rücken gekehrt. Würde es das sein, was auch ihnen nur bliebe? Wie würde die Horrorwoche bloß enden? Behörden aus wie vielen Bundesstaaten waren hinter ihnen her? Wäre all das auch passiert, wenn sie den Zettel mit dieser Zimmernummer einfach weggeworfen hätte, wenn sie ihren Vater nicht getroffen hätte? Sie schloss die Augen. Ein Flüstern war bei ihr. Gib es auf, dir über Gott und die Welt das Hirn zu zermartern. Über dich denke nach. Sortiere dich heraus aus allem. Wer ist derjenige, der alles in dir für sich reklamiert, der bestimmt: Mein Gott, mein Verständnis, mein Denken, meine Seele, mein Körper! Lerne: Woher kommen Depression und Gelöstheit, Liebe und Hass? Woher stammen die Schlaflosigkeit und das Schlafenmüssen, ohne beides zu wollen? Woher Wuthaben und Gernhaben, ohne je eines zu wollen? Durchdenke dies präzise, und du wirst dich finden. Und mich. Nathan sah sie an. Der Junge lächelte. Er hatte die seltsamen Worte gesprochen.

				Pater Simon hatte sie auch gehört. Bleich geworden starrte er den Jungen an. Seine Stimme zitterte.

				»So nah bist du schon ...«

				Sein Gesicht verunsicherte Nona mehr als Nathans Worte. Es zeigte pures Entsetzen. Es log nicht. Er log nicht. Sie sah es. Dieser Mann hatte panische Angst. Er wandte sich zu Vince. »Wir müssen in eine Kirche. Fahren Sie schneller, wir müssen sofort in eine Kirche!«

				»Was sollen wir denn jetzt in einer Kirche, verdammt?!«, entgegnete Vince barsch.

				»Die Worte des Jungen ... die Worte.« Hastig bekreuzigte sich der Priester.

				»Herrgott, er hat eben hohes Fieber, er fantasiert. Was regen seine Worte Sie so auf?«

				Pater Simon sank zurück in den Beifahrersitz. Er schloss die Augen. »Nicht die Worte sind es, sondern die Erinnerung an den, der sie mir einst sagte«, flüsterte er und hielt die Hände fest gefaltet, damit Vince ihr Zittern nicht sah. »Es war der leibhaftige Teufel.«

				

				»Hallo! Sitzt wieder auf deinem Lieblingsplatz, was?«

				Es war zu spät, um davonzulaufen, also nickte sie kurz in seine Richtung.

				»Schön warm hier draußen.« Der Mann, den alle nur Vince’ Kumpel nannten, setzte sich neben sie.

				»Ich hatte Sie nicht gebeten, Platz zu nehmen.«

				»Ach, immer so förmlich. Wir kennen uns doch schon eine Weile, Maggy.«

				»Und nennen Sie mich nicht Maggy, niemals, verstanden!«

				»Okay, okay ... besser man verscherzt es sich nicht mit einer Anwältin wie dir!« Kurz lachte er, dann wurde seine Stimme ernst. »Was diese Bank hier und die Plätze darauf betrifft, so sollten wir nicht streiten. Die Bank gehört zu der Klinik, ich gehöre zu der Klinik. Aber wohin gehörst du, Mag-niemals-Maggy? Hast du dich schon entschieden? Hahaha!«

				Sie sprang auf. »Sind Sie verrückt geworden – was fällt Ihnen ein, so mit mir zu reden?!«

				Der Mann mit den frisch verbundenen Fingern strahlte sie an. »Klar bin ich verrückt. Oder dachtest du, ich wäre nur wegen der tollen Aussicht hier?« Er begann erneut zu lachen.

				»Entschuldigen Sie, ich hätte das eben nicht sagen sollen ...«

				»Vergessen wir es einfach.« Er wies auf das freie Stück der Bank, und sie setzte sich wieder hin, ganz außen an den Rand, mit ihrer Tasche zwischen sich und ihm.

				»Was für ein Licht, was für ein Tag«, schwärmte er.

				Sie schauten über den Klinikpark. Der weite Sommerhimmel ließ sein Grün leuchten. Die warme Luft duftete nach Rosen. Es war fast zu schön. Margaret entspannte sich.

				»Wo ist mein Kumpel?«

				»In seiner Zelle. Vince schreibt.«

				»Für die Akte, was?«

				Sie schwieg.

				»Akten, Akten ... Ist das dein ganzes Leben?«

				»Was?«

				»Ich hab dich hier noch nie ohne welche gesehen«, fuhr der Mann neben ihr fort. »Schleppst du sie draußen auch immer mit dir rum?«

				»Manchmal nehme ich sogar eine mit ins Bett.« Sie zwinkerte ihm zu, er lachte.

				»Dieser Humor gefällt mir, Mag-niemals-Maggy. Und deine neue Frisur.«

				»Oh, danke. Nach zwei Wochen schon der zweite, der es bemerkt.« Ein Lächeln umspielte ihren Mund.

				»Und dass du keine Brille mehr trägst, ist mir auch nicht entgangen. Tust du das für Vince?«

				»Wie bitte?«

				»Du stehst irgendwie auf den Spinner. Er gibt dem Leben in deinem Haus aus Akten einen Sinn, nicht wahr? Seine ganzen Abenteuer, seine Gefährten, all die Orte, all die Seiten, die er dir schreibt. Er gibt dir ein Leben, Margaret, ja!« Der Mann in der Gärtnermontur lächelte. »Und er kann nicht davonlaufen, so wie Paul.«

				Alles Sanfte war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie erhob sich. »Das geht dich nichts an!« Ihr Schatten fiel schwarz auf seine weißen Verbände. »Nichts, hast du das kapiert?! Nichts, nichts, nichts!«

				Er duckte sich unter den Schreien wie unter einer Peitsche. Er kroch auf allen vieren weg von der Bank, wimmerte bettelnd, nicht geschlagen zu werden.

				Margaret verstummte beschämt. Was war nur in sie gefahren? Der Mann war seelisch krank, und sie schrie hier auf ihn ein! Sie beugte sich zu ihm. »Das wollte ich nicht. Es tut mir leid, bitte ... setzen wir uns doch wieder hin.«

				Er schüttelte den Kopf, kroch weiter über den Rasen, weg von ihr. »Fass mich da nicht an! Lass mich in Ruhe, du bist krank, Mutter! Krank!«

				

				Er riss sich los. Er war zu flink. Die Menge verschluckte ihn.

				»Nathan, warte!«

				Ihr Ruf hallte durch die Shopping Mall.

				»Nathan!«

				Dutzende Geschäfte im Erdgeschoss. Und in den Etagen oben noch mehr. Ihr Herz schlug schneller. Sie sah ihn nirgends. Hätte sie doch im Taxi nicht nachgegeben! Aber er hatte sich gut gefühlt, das Aspirin hatte sein Fieber gesenkt, also hatte sie ihm erlaubt mitzukommen. »Nathan!«, rief Nona wieder. Die Leute schauten mitleidig. Noch eine Mutter, die ihr Kind in diesem Trubel verloren hatte. Ostern stand bevor, die Mall war gut besucht. Sie hetzte um die Menschen, rannte in Läden und wieder hinaus, bis sich ihr jemand in den Weg stellte. Er trug eine Polizeiuniform.

				Ihr brach der Schweiß aus. Sie presste die Einkaufstüte fester an sich. Darin war eine interessante Mischung für Polizisten. Schwarze Haartönung, Psychopharmaka, zweihundert Schuss Pistolenmunition.

				»Kann ich helfen, Miss? Haben Sie jemanden verloren?«

				»Ich ... ich weiß nicht ... ja.«

				»Handelt es sich um ein Kind?«

				Sie versteinerte. O ja, Sir, und was für ein Kind! Seine Eltern wurden eben erschossen. Es behauptet, auf Wasser laufen zu können. Und der Priester in dem Taxi draußen würde es gern exorzieren, wissen Sie.

				»Miss – ist Ihr Kind verschwunden?«, fragte der gut trainierte Zweimetermann nun mit etwas mehr Nachdruck.

				Sie sah an ihm vorbei in einen der gläsernen Lifte. Da war er! »Nathan!«

				»Hey, junge Frau!« Der Polizist blickte verwundert, als sie ihn einfach stehenließ und zu den Liften rannte.

				»Hab ihn gefunden, es ist alles in Ordnung«, rief sie über die Schulter zurück.

				Der Junge sah sie nicht. Er stand in der Glaskabine und blickte staunend in die Etagen der Mall, an denen der Lift vorbeifuhr. Sie stürmte ihm nach, die Stufen der Rolltreppe hinauf. Jemand folgte ihr, griff sie an ihrem Arm. »Warten Sie, Nona, wohin wollen Sie?« Es war Vince. Erleichtert deutete sie auf den Lift.

				»Nathan ist da drin.«

				»Und wieso sind Sie es nicht?«

				»Ich habe nicht aufgepasst, da war er weg ... Ja, ich weiß, ich hätte ihn im Taxi lassen sollen.«

				Sie erwartete ein Donnerwetter, doch Vince lächelte nur. »So was kenne ich. Max ist auch nie zu halten, wenn wir mal ins Kaufhaus gehen.«

				Der Fahrstuhl war oben angekommen. Eine Ausstellung warb mit neuester Unterhaltungselektronik. Nathan verließ mit den anderen Fahrgästen den Lift. Nona verlor ihn aus den Augen. Vince lief mit ihr die nächste Rolltreppe hoch. »Wir suchen getrennt«, erklärte er, »der Junge wird bei den Spielkonsolen sein oder bei den 3D-Fernsehern ...«

				»Nathan!« Sie eilte durch das Stockwerk, vorbei an Geräten und Menschen. Das Licht war gedämpft, damit die Bilder auf den riesigen Fernsehern mehr zur Geltung kamen. »Nathan!« An einer Kreuzung zweier Gänge blieb Nona stehen. Es war sinnlos, es waren zu viele Menschen hier, so würde sie ihn nie finden. Es wäre besser, bei den Liften auf ihn zu warten. Ja. Da hätte sie auch die Rolltreppe im Blick. Sie ging zurück. Und hörte den Jungen. Er schien mit jemandem zu sprechen. Nein ... er predigte! Sie starrte auf das blasse Gesicht. Es war auf allen Fernsehern in dem Gang. Seine Worte waren in dem Gang. »Hütet euch aber, dass eure Herzen nicht beschwert werden mit Fressen und Saufen und mit täglichen Sorgen und der Tag nicht plötzlich über euch komme wie ein Fallstrick, denn er wird über alle kommen, die auf der Erde wohnen!« Die Stimme des Elfjährigen hallte durch die ganze Etage, sie war laut und wütend, wie die eines anderen Jungen auf einem Video aus einer Schule in Vickery, Ohio.

				Sie lief den breiten Gang hinunter, während sie Nathan rechts und links auf den Fernsehern sah. Er stand in einem Kreis von Leuten. Keiner trat an den Jungen heran. Nur ein Mädchen, es hatte eine Kamera aus einem der Regale und filmte. Unruhe erfasste die Leute um Nathan. Nona sah eine Polizeiuniform, die Bilder auf allen Fernsehern erloschen. Sie drängte durch die Menge bis zu dem zitternden, bleichen Jungen, packte ihn an der Hand und rannte mit ihm davon, in den nächsten Gang hinein.

				An seinem Ende stand Vince. Er sah sie nicht. Er sah auf die Fernseher. Die Geräte zeigten wieder ein Bild. Nachrichten. Marian sprach in die Kameras. Sie sprach über Max, der seit zwei Tagen verschwunden war, sie schluchzte, dann redete sie von ihrem Exmann, und dass er versucht hatte, ihren Sohn zu entführen, an seinem elften Geburtstag.

				»Jemand hat sich Max geholt ... jemand hat meinen Jungen«, flüsterte Vince fassungslos. Sie zog ihn und Nathan mit sich. »Wir verschwinden jetzt besser von hier!« Nona öffnete die Tür zum Notausgang. Auf den Fernsehern hinter ihr erschien ein Fahndungsfoto von Vince.

				

				»Sie hätten es mir sagen müssen, Dr. Burke!«

				Er schwieg. Er beobachtete Margaret. Aufgebracht lief sie vor seinem Schreibtisch auf und ab.

				»Die Polizei hätte es mir sagen müssen! Marian hätte es mir sagen müssen! Verdammt noch mal – weshalb erfahre ich als letzte, dass Max seit April verschwunden ist!«

				»Alle dachten wohl, Sie wüssten davon. Warum hat Vince es Ihnen nicht gesagt?«

				Seine ruhige Stimme brachte sie aus der Fassung. Tränen der Verzweiflung füllten ihre Augen. Kopfschüttelnd nahm sie auf dem Stuhl vor ihm Platz. »Ich weiß es nicht ... vielleicht hatte er es vergessen.«

				»Vergessen, dass sein Sohn entführt wurde?«

				»Vince hat so vieles vergessen. Er erinnert sich erst nach und nach an alles, seit er es aufschreibt. Mein Gott, ich muss zu ihm. Er darf jetzt nicht allein sein, nicht jetzt, wo er das von Max weiß!«

				»Ich kann Sie nicht mehr zu ihm lassen.«

				»Was?«

				»Sie könnten ihn gefährden.«

				Sie glaubte, sich verhört zu haben.

				»Ihn gefährden? Unsinn, ich helfe ihm. Herrgott, ich bin seine Anwältin, Dr. Burke!«

				»Es gab einen Vorfall, Miss Linney. Ein Patient, der zu Vince eine gewisse Freundschaft empfindet, hat sich gestern selbst verstümmelt. Er tat das, nachdem er Sie im Park angetroffen hatte.«

				Margaret erblasste. Sie wusste, wen der Klinikleiter meinte. Hallo! Sitzt wieder auf deinem Lieblingsplatz, was? Sie sah es vor sich. Er duckte sich unter den Schreien wie unter einer Peitsche. Er kroch auf allen vieren weg von der Bank, wimmerte bettelnd, nicht geschlagen zu werden.

				»Eine Stunde nachdem Sie ihn angeschrien hatten, steckte er seine Hände in die Mikrowelle in unserer Küche. Vorher hatte er das Glas aus der Gerätetür entfernt, weil er wusste, dass die Mikrowelle nur bei geschlossener Tür läuft.«

				Sie sank in dem Stuhl zusammen. »Oh Gott ... ich ... es tut mir unendlich leid, ich weiß nicht, warum ich ihn anschrie ... er hat es irgendwie provoziert.«

				»Sie haben einen Patienten in einer psychiatrischen Klinik in eine akute Krise getrieben. Meinen Patienten!«

				Sie nickte. »Es tut mir wirklich leid, ich wollte das nicht. Es war mein Fehler, das verstehe ich.«

				»Dann werden Sie auch verstehen, dass ich Sie nicht mehr in die Nähe der Patienten lassen werde. Auch nicht in die Nähe Ihres Mandanten.«

				»Das können Sie nicht tun – das dürfen Sie nicht!« Margaret war aufgesprungen.

				»Ich kann es und ich darf es. Es ist meine Klinik.«

				»Aber Vince ist unschuldig!«

				»Sein Fall ist verloren, Miss Linney. Er ist verloren. So sehen es auch die Untersuchungsbehörden.«

				»Nein, nein, nein!«, rief sie. »Ich hab einen Zeugen! Ich kann beweisen, dass Vince die Wahrheit sagt, dass er nicht verrückt ist! Lassen Sie es mich beweisen!«

				Der Klinikleiter lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er hörte ihrem heftigen Atmen zu, betrachtete ihre glühenden Wangen. »Sie haben also einen Zeugen ...«

				»Ja. Ein Polizist im Ruhestand. Er heißt Stanley!«

				Dr. Burke nickte. »Bringen Sie mir diesen Stanley. Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat, dann sehen wir weiter. Sie haben vierundzwanzig Stunden, danach kann ich nichts mehr für Sie und Ihren Mandanten tun.«

				

				Kein guter Platz für Ladys wie uns, hatte die alte Anny aus der Stadtmission gewarnt. Aber dort finden Sie den, den sie aus dem Wasser gezogen haben ... Ihre Taschenlampe flackerte. Sie schlug mit dem Handballen gegen das gummierte Gehäuse. Vor ihr lagen die Hütten aus alten Pappkartons und Plastikplanen. Ein ganzes Dorf, dachte Margaret mit einem sehr mulmigen Gefühl. Jetzt verstand sie Annys Warnung. Wer lebte in dieser stillgelegten Tiefgarage im nördlichen Brooklyn? Nicht zu lang darüber nachdenken. Sie stieg über stinkenden Unrat und offene Mülltüten hinweg, sie suchte das, was Anny beschrieben hatte. Ein Häuschen mit Zaun. Ja, mit einem Zaun, Lady! So verrückt muss einer erst mal sein da unten. Der Strahl der Taschenlampe erfasste zwei sehr große Kartons, ineinander geschoben und umgeben von Schenkeln alter zerbrochener Klappleitern. Der Zaun! Sie war erleichtert, dann berührte etwas ihre Waden. Etwas Pelziges. Die Lampe flackerte wieder. Kein guter Platz für Ladys wie uns. Margaret fror plötzlich. Das hyänenartige Gelächter der zahnlosen Anny hallte durch ihr Gedächtnis, so wie es durch den Schlafraum der Stadtmission gehallt war.

				Sie erstarrte. Jetzt berührte etwas ihre Schuhe, leckte daran.

				»Keine Angst, ich habe sie gerade gefüttert.«

				Das Licht der Lampe durchdrang kaum den Schmutz auf dem kleinen Gesicht. Nur dass das Kind ozeanblaue Augen hatte, war nicht zu übersehen. Es war ein Mädchen mit vier Zöpfen, und es stand in einem Meer von ... Ratten.

				»Wer bist du?«, fragte es.

				Margaret brauchte einen Moment. »Ich ... ich bin Anwältin.«

				»Hast du dich verlaufen?«

				»Nein. Aber er.«

				Sie kramte in der Aktentasche nach dem Foto. Sie konnte den Blick nicht von den Ratten lösen. Dicht an dicht umringten sie das kleine Mädchen. Womit bekommt man einhundert Ratten satt?, fragte sich Margaret. Das Foto in ihrer Hand zitterte.

				»Ich kenne den Mann«, sagte das Mädchen.

				Sie hielt jetzt den Blick auf das Kind gerichtet. Auf keinen Fall wollte sie noch einmal den pelzigen Teppich mit seinen zweihundert Augen zu ihren Füßen sehen. »Ist er ... ist Mister Woolrich hier?«, fragte sie nervös.

				»Ich weiß nicht, ob das sein Name ist, aber der, der mal ein Polizist war, ist dort drin. Er hält Mittagsschlaf.«

				»Du weißt, dass er Polizist war?!«

				»Es steht im Deckel seiner Uhr. Er hat sie mir gezeigt. Sie ist kaputt wegen des Wassers.«

				»Das Wasser vom Fluss?«

				»Ja. Die Tunnelmenschen zogen ihn heraus.«

				Margaret schaute auf die erbärmlichen Behausungen, errichtet aus dem Müll der Wohlstandsgesellschaft, eine letzte Heimat, ein Platz zum Schlafen, unter einem ewig grauen Himmel aus Beton. »Leben die Tunnelmenschen hier?«

				»Nein, sie leben in Tunneln. Das hier ist doch bloß eine Tiefgarage«, betonte das Mädchen, als hätte es eine Erstklässlerin vor sich.

				»Natürlich, natürlich ...« Margaret hatte schon davon gehört. Immer wieder gab es Berichte im Fernsehen. Ein paar tausend Menschen hausten in verlassenen U-Bahntunneln unter New York, viele davon in kleinen Stämmen mit eigener Kultur und Hierarchien.

				»Ich lebe auch dort«, erklärte das Mädchen. »Hierher komme ich bloß wegen der Neuankömmlinge. Ich wähle die aus, die es wert sind, bei uns zu leben. Ich empfehle sie dem Rat. Sie werden hier auf die Dunkelheit vorbereitet. Es dauert einen Monat bis ihre Augen so weit sind.«

				Mein Gott ... Es bedrückte die Anwältin. »Wie lange lebst du denn schon in den Tunneln?«

				»Gebt endlich Ruhe da draußen! Ich schlafe hier!«

				Aus den beiden großen Kartons hinter dem Zaun aus Leitern bewegte sich jemand heraus. Ein mürrischer Blick aus einem unrasierten Gesicht traf Margaret. »Sie? Was wollen Sie denn schon wieder?!«, keifte der alte Mann sie an. Auf allen vieren kroch er umständlich aus den Pappkisten. Schließlich richtete er sich ächzend auf.

				Ihr Herz hämmerte. Stanley Woolrich lebte!

				»Da, wo ich früher wohnte, lungerten Sie doch auch ständig rum – und jetzt rauben Sie mir hier den Schlaf!«

				Seinen Ärger und den strengen Geruch aus seinem fleckigen Sweatshirt nahm Margaret kaum mehr wahr. Sie hatte ihren wichtigsten Zeugen gefunden! »Sie erinnern sich also an Ihr Haus?«, fragte sie aufgeregt. »Und was ist mit Pauline? Was ist mit Vince?!«

				Der Obdachlose blickte die schlanke, blonde Frau in Jeans und Khakijacke zweifelnd an. »Welcher Vince?«

				»Ja, welcher Vince?«, wiederholte das Kind mit den einhundert Ratten.

				Sie überging die Frage. Ihre eigenen sprudelten heraus. »Wie war das mit dem Fluss? Ihre Uhr ging doch dabei kaputt. War da noch ein anderes Auto? Woran erinnern Sie sich, Stanley? Ich muss es wissen, ich muss!«, drängte sie ihn.

				Er wich zurück. »Gehören Sie etwa zu denen?«

				»Was? ... Nein!«

				»Die verfolgten mich, die fuhren mir nach, die drängten mich in den Fluss ... Und Sie verfolgen mich auch!«

				»Aber ich habe nichts mit dieser East-River-Sache zu tun, das müssen Sie mir glauben!«

				Seine Augen wurden schmal.

				

		

	


»Woher kennen Sie dann den Namen des Flusses, der zu meinem Grab werden sollte?«, fragte er in das schwächer werdende Licht ihrer Lampe, und das kleine, schmutzige Mädchen an seiner Seite grinste. Dann stieß es drei hohe Pfiffe aus. Der Rattenteppich kam in Bewegung. Margaret wich zurück, doch die Tiere waren schon hinter ihr. Sie schlossen den Kreis um die Anwältin.

				»Pfeif deine pelzigen Freunde zurück. Pfeif sie zurück, verdammt!« Ihre Stimme war schrill geworden. Sie umklammerte die alte Aktentasche vor ihrer Brust wie einen allerletzten Schutz.

				»Woher wusstest du den Namen des Flusses?« Das Mädchen blickte streng.

				»Vince erzählte mir davon. Er sah im Fernsehen den Bericht von Ihrem angeblichen Unfall, Stan.«

				»Schon wieder dieser Vince ...«

				»Sie kennen ihn, Stanley – Sie kennen ihn sehr, sehr gut!« Ihre Verzweiflung wuchs, nur zu deutlich stand das Misstrauen in seinem Gesicht ... Sein Gesicht! Natürlich! Margaret riss die Aktentasche auf und wühlte darin herum. Sie hatte doch sein Foto! Gerade hatte sie es dem Mädchen gezeigt. Jetzt war es verschwunden. Verdammt.

				»Suchen Sie da etwa nach einer Waffe?«

				»Nein, nein, ein Foto, Stanley – ich suche ein Foto!«

				»Da liegt eins«, bemerkte das Mädchen, »vor deinen Füßen, du musst es nur aufheben.«

				Margaret leuchtete über den Boden. Viele kleine Augenpaare reflektierten das Licht. Das Foto musste ihr heruntergefallen sein. Die Ratten schnüffelten daran.

				»Du musst es nur aufheben.« Das Kind grinste.

				Stanley kam ihr zuvor und nahm es.

				»Das bin ja ich auf dem Foto«, staunte er. Dann erkannte er Pauline. Und Margaret sah, wie weh es ihm tat.

				»Das da ist Vince«, erklärte sie und tippte auf einen noch sehr jungen Mann, der neben Stanley und seiner Frau saß.

				»Der Pflaumenbaum ... wir machten da ein Picknick, ein Jahr vor ihrem Tod ... ich nahm es mit Selbstauslöser auf.« Stanley Woolrich setzte sich seufzend auf einen alten Reifen. Er wandte seinen Blick nicht von dem Foto. »Warum mussten Sie mich daran erinnern, dass Pauline tot ist ...?«

				»Weil Vince Hilfe braucht, weil er –« Ihr Handy klingelte. Die Ratten starrten sie an. »Entschuldigung ...« Sie zog es aus der Jackentasche. Eine Nachricht von Emilios Arzt. Vince’ Onkel war aus dem Koma erwacht! Margaret fühlte sich berauscht. Erst Stan, nun Emilio – zwei ihrer wichtigsten Zeugen waren wieder da! Jetzt konnte sie Vince retten. »Ich muss weg, aber ich komme bald zurück, Stan. Dann reden wir über Vince. Er braucht uns!«

				

				Sie war allein in dem Fahrstuhl. Sie wischte den Fleck vom Knie ihrer Jeans. Hoffentlich nicht Rattendreck. Ihre dünne, kurze Jacke roch streng, roch nach der Tiefgarage. Hatte die Schwester vom Empfang es bemerkt? Hatte der Arzt von der Intensivstation nicht seltsam geschaut? Verflucht, auch meine Stiefel sind schmutzig! Sie zog ein Papiertaschentuch hervor, spuckte darauf und wollte sich bücken, da hielt der Lift. Eine junge Krankenschwester lächelte vom Gang herein. »Zweiter Stock. Heute haben wir Wunder im Angebot!« Kurz hielt sie ein Blatt Papier mit einer Zeichnung hoch. Margaret erkannte ein schwarzes Kreuz.

				Sie stieg aus.

				»Wo bitte finde ich denn Mr. Delusso?«, fragte sie nervös.

				»Ganz am Ende.« Die Schwester zeigte nach links. »Ja, so ein Wunder spricht sich schnell herum.« Lachend verschwand sie im Lift.

				Man hatte Emilio von der Intensivstation verlegt. Sie ging den langen Gang hinunter. Mit jedem Meter wurde sie unruhiger. Ein Wunder spricht sich schnell herum. Bis zum Handschuhmann? Sie dachte an Nona, was ihr passiert war, nachdem sie eine Klinik betreten hatte. Ihr Herz klopfte. Werd jetzt nicht paranoid! Ihr Vater war auch im zweiten Stock untergebracht, warnte eine innere Stimme. »Das war in der anderen Klinik«, flüsterte Margaret. Ach ja? Das da auch! »Alles Zufall, alles Zufall ...«, murmelte die Anwältin gegen die Furcht an und sah die Türnummer. 211. Eine Zimmernummer auf einem Zettel, den jemand in aller Frühe vor Nonas Wohnung gelegt hatte. Jemand, der wollte, dass sie hinter diese Tür sah. Jemand, der es vorzog, anonym zu bleiben. 211. Ein Zimmer in einem Krankenhaus in Manhattan. Lange blickte sie auf die drei Ziffern. Dann legte sie ihre zitternde Hand auf die Türklinke und trat ein.

				Ein Gemisch aus Italienisch und Englisch hallte ihr entgegen. Kinder lachten, Frauen diskutierten aufgeregt. Das Krankenzimmer war voller Besucher. Sie konnte kaum das Bett sehen, in dem Vince’ Onkel lag. Ihre Fragen an ihn würde sie wohl heute nicht stellen können.

				»Du musst nicht traurig sein.« Aus dem lautstarken Durcheinander vor ihr löste sich ein kleiner Junge. Er hielt ein großes, bemaltes Blatt Papier in der Hand und lachte in ihre Richtung. Jetzt kam er zu ihr. »Wir haben gebetet, wir haben alle viel gebetet! Und dann ist er aufgewacht!«

				Sie starrte das fremde Kind an.

				»Es ist ein Wunder, Signora!«

				Margaret nickte. Ja, es war wirklich ein Wunder, denn Emilio hatte den Mann mit den Handschuhen überlebt. Nun konnte er davon erzählen.

				»Wie geht es ihm? Spricht er?«

				»Nein, er malt!« Der kleine Junge strahlte. »Er malt immer dasselbe. Wollen Sie eins haben, Signora? Ich hab noch drei davon.« Der Junge drückte es ihr in die Hand und lief zurück in das Zimmer.

				Sie sah ihm nicht nach. Die Zeichnung auf dem Blatt Papier hielt sie gefangen. Ein großes schwarzes Kreuz stand mitten auf einem schwarzen Hügel. Und am Kreuz hing ein Kind.

				

				Nona blickte die Klippe hinunter. Sie war am Ende Amerikas angekommen, am westlichen Ende. Das Taxi mit Vince und den anderen stand einige hundert Meter entfernt. Man konnte sie streiten hören. Sie ging so lange weiter, bis nur noch Stille war. Das letzte Licht tauchte Himmel und Küste in pastellene Farben. Orangerot versank die Sonne in den Nebeln, die vom Pazifik heranzogen. Ein Kalifornischer Kondor erhob sich aus den Felsen. Für einen Augenblick ließ Nona alles hinter sich und stieg mit ihm empor in den Abendhimmel.

				»Bevor du Fliegen lernst, lerne Fallen ...«

				Jemand packte sie und schob sie über den Abgrund, der Griff seiner Hände war stahlhart. Sie geriet in Panik. Ihre Stimme versagte. Senkrecht fiel die Klippe unter ihr ab, achtzig Meter, direkt hinein in das ewige Murmeln des Meeres.

				»Warum seid ihr hier?«, flüsterte der Mann, der sie über den Abgrund hielt.

				Sie trat nach hinten aus, traf ihn mehrere Male.

				»Warum seid ihr hier?«, wiederholte er unbeeindruckt.

				Sie gab das Zappeln auf. Er war zu stark. Seine Hände waren Schraubstöcke. Nur einmal hatte sie solche Kraft gespürt, als sie nachts in der Kirche mit jemandem gekämpft hatte.

				»Ich warte«, hauchte es hinter ihr.

				Starr blickte sie in ihr tiefes, blaugrünes Grab. »Steck dir doch deine verdammten Handschuhe sonst wo hin, Mistkerl!«, rief Nona ihre Furcht hinaus.

				»Ich trage keine Handschuhe.«

				Sie schaute auf die beiden Hände, die ihre Arme schmerzhaft quetschten. Die Finger waren dunkel, aber nicht durch das Leder von Handschuhen, ihre Haut war dunkel!

				»Nigel. Du bist Nigel ...«, flüsterte sie erleichtert.

				Er schwieg.

				Du musst sein Vertrauen gewinnen, musst ihm zeigen, dass du keine Fremde bist, dass du ihn kennst! »Du warst Soldat in Vietnam. Du warst in einer Therapie. Es gab dir keinen Trost. Du kehrtest allem den Rücken und lebst hier alleine in der Wildnis«, zählte sie hastig auf.

				Er hielt sie weiter über den Rand der Klippe. »Es gefällt mir nicht, dass du so viel von mir weißt.«

				Sie schloss die Augen, er würde sie wohl gleich fallenlassen. »Vince erzählte es mir!«, rief sie. »Ihr wart in einer Therapie gegen Aggression. Er hat uns hierhergebracht. Wir brauchen ein Versteck. Wir wissen nicht, wohin, Nigel, die folgen uns, die bringen eiskalt Leute um! Sie haben seinen Sohn!« Nona schluchzte verzweifelt. Sie wollte es nicht, aber das hier war zu viel.

				»Vince hat einen Sohn?«

				»Ja ... er ... Max ist elf.«

				Nigel lachte und stellte Nona zurück auf den Fels. »Hat diese Marian ihn also rumgekriegt! Elf Jahre ist der Junge alt, sagst du? Wie schnell doch die Zeit vergeht!«

				Ihr ganzer Körper zitterte. »Warum ... warum hast du mir das eben angetan?«

				»Nichts für ungut, aber auch ich werde verfolgt.«

				Er ließ sie stehen und ging auf den nahen Wald zu.

				»Nigel, wirst du uns helfen?«

				Nona holte ihn ein, während er sprach. »Immer nach unserer Therapiesitzung damals habe ich Vince ein paar Nahkampftricks gezeigt. Mit Psychosprüchen kommst du nämlich nicht weit auf der Straße ...« Nigel grinste. Sein halbes Gesicht trug Brandnarben. Er bemerkte ihren Blick. »Gefallen sie dir? Das sind die Orden, die mir der Krieg verliehen hat.«

				Durch die Bäume sah sie das Taxi. Garry und Vince standen davor.

				»Worüber streiten die beiden?«, fragte Nigel leise.

				»Über die dämliche Idee, hier in dieser Wildnis deine Hütte zu finden«, antwortete Nona.

				Der Farbige lächelte. »Geben wir ihnen noch einen Moment.« Er ging in die Hocke, lehnte sich an einen Stamm. Sie hockte sich zu ihm. Sie fühlte sich plötzlich bei ihm sicher. Es tat gut und irritierte zugleich.

				»Wer ist der Mann auf dem Beifahrersitz?«

				»Ein Lügner.«

				»Er trägt die Kleidung eines Priesters.«

				»Dann ist es ein lügender Priester.«

				»Hat er deshalb ein blaues Auge?«

				»Ja. Und er hat es von mir.«

				Nigel betrachtete lange ihr Profil. »Du bist ein interessantes Mädchen.«

				Sie lachte. »Noch viel interessanter, als du es dir je vorstellen kannst«, erklärte sie spöttisch. »Ich tötete meinen Vater, fand drei Leichen in meiner Wohnung, wurde entführt, bedrohte Vince und Max mit einer Waffe, ich kämpfte in einer Kirche gegen einen Mann mit schwarzen Handschuhen, ach, und ich wurde fast von einem Fahrstuhl gefressen, der eigentlich ein Baum ist oder ein Hase oder was auch immer ...«

				Er nickte amüsiert. »Jetzt weiß ich wieder, wieso ich lieber in der Einsamkeit lebe.«

				Sie lächelte mit ihm, während dreißig Meter weiter Garry und Vince diskutierten.

				»Der Typ hat kein Telefon, kein Faxgerät, keinen Computer? Wie sollen wir ihn finden?!«

				»Wir fragen einfach jemanden, Garry.«

				»Hier ist doch keine Seele, Vince! Und es wird gleich dunkel. Fahren wir zu der kleinen Ortschaft zurück, ich will nicht die Nacht hier verbringen!«

				»Wir fahren nicht zurück! Wir folgen dem Trampelpfad. Wir müssen Nigel finden, verdammt!«

				»Schon erledigt, Jungs.«

				Nona trat mit ihm zwischen den Bäumen hervor.

				Er nickte ihnen zu. »Hallo Vince, hallo Garry, netter Sonnenuntergang, findet ihr nicht auch?«

				Garry starrte auf den Schwarzen. Der schon ältere Mann trug Armeekleidung in den Farben des Waldes, so als befände er sich noch immer in irgendeinem Krieg. Sein kurzes Haar war silbergrau, sein Lächeln zwischen den Narben freundlich. Er war gut trainiert, mindestens zwei Köpfe größer als die junge Frau und dreimal breiter.

				»Wir sind nicht wegen des Sonnenuntergangs hier«, erklärte Vince.

				Nigel nickte. Er trat an das Taxi, klopfte ihm freundschaftlich auf den Kotflügel. Ein 1976er Ford LTD. Er kannte den Oldtimer, hatte ihn vor vielen Jahren in einem Resozialisierungsprojekt wieder fahrtüchtig gemacht. »Eine ganze Menge Aufkleber mehr seit damals.«

				»Und eine Menge Schwierigkeiten mehr.«

				»Hab’s schon gehört ...« Er ging zu Vince. »Manches verfolgt einen eben, nicht wahr?«

				Vince lächelte traurig. »Ein Leben lang.«

				»Wahre Worte, die du da sprichst.« Nigel wurde mit einem Mal ernst. Seine Muskeln spannten sich an. Unruhig blickte er umher. »Verschwinden wir von hier. In meiner Hütte gibt es Baked Chili und ein warmes Feuer. Dort erzählt ihr mir eure Geschichte.«

				

				»Es war sehr heiß. Die Leute hatten sogar Schirme mit für ein bisschen Schatten. Meine Eltern standen am Ziel. Das Schulsportfest war immer ein Spaß, doch heute sollte es mehr sein. Ich wollte heute der Beste sein. Ich wollte nicht mehr gehänselt werden. Nathan, der Außenseiter, würde es allen zeigen! Den ganzen Frühling hatte ich trainiert, ich war um den See gerannt mit der vollen Schultasche auf dem Rücken, nur für diesen Tag, für diesen Moment – den Startschuss. Der Junge auf der linken Bahn war größer und kräftiger, und er grinste, weil er das wusste. Doch was dieser Lauf für mich bedeutete, wusste er nicht. Dass ich gewinnen musste, um akzeptiert zu werden, um endlich Freunde zu finden, wusste er nicht. Ich musste gewinnen! Also rannte ich, als sei der Teufel hinter mir her. Der Junge konnte mich nicht abschütteln. Er fühlte, dass heute ein anderer siegen würde, und stieß mich mit dem Arm, nur leicht, doch es brachte mich aus dem Tritt, zwanzig Meter vor dem Ziel, zwanzig Meter vor meinem neuen Leben. Er gewann es. Ich sah ihn die Arme hochreißen, ich sah sein Grinsen, sah alle den Sieger beklatschen, auch meine Eltern. Und ich schrie in diesen Jubel hinein, was hinter meiner Stirn erschienen war wie eine Leuchtschrift. Du sollst deinen Weg nicht weitergehen! Und der Junge hinter der Ziellinie brach zusammen. Er konnte nicht mehr gehen, er kann es bis heute nicht. Und wenn ich nachts träume, sehe ich ihn auf das Bett zukriechen. Jedes Mal ein Stückchen näher ...«

				

				»1974 lernte ich den kennen, den man den Teufel nennt. Eine zwanzig Jahre alte Frau aus Rom, die als Nonne im Vatikan tätig war, wurde vermisst. Man fand sie im Petersdom, wo sie laut schreiend Glasstücke und Nägel erbrach. Fünf herbeigeeilten Schweizergardisten gelang es nicht, die zierliche Frau anzuheben. Man rief Monsignore Balducci, einen Exorzisten, der persönlich vom Papst autorisiert war, das Ritual durchzuführen. Ja, Exorzisten gibt es nicht nur im Kino. Der Vatikan verfügt über eine große Zahl von ihnen, sie kommen weltweit zum Einsatz. Doch zurück zu der jungen Nonne ... Ihr Name war Marcella und ihr Fall sollte sich als einer der schwersten Exorzismen herausstellen, die es je gegeben hatte. Nach acht langen Monaten hatte Monsignore Balducci sieben Dämonen aus ihrem Körper vertrieben. Aber einer war nicht bereit zu gehen. Sie erklärte, er nenne sich Luzifer, und nichts könne ihn je dazu zwingen, ihren Körper zu verlassen. Nur eine List konnte noch helfen. Marcella wurde wieder in den Petersdom gebracht. Ohne ihr Wissen hatte Balducci dort sieben Priester hinter den großen Säulen postiert. Sie hatten den Auftrag, das Ritual gleichzeitig mit ihm zu lesen. Doch etwas ging schief. Marcella sprang auf, raste fluchend zu jedem der hinter den Säulen Verborgenen und schlug ihnen die Heilige Schrift aus der Hand. Noch bevor die Bibeln den Boden berührten, waren die Männer verbrannt ... Zu mir kam sie zuletzt. Ich war der jüngste der Priester und ließ die Bibel von allein fallen. Ihre Augen, sie musterten mich, sie waren so dunkel. Nie hätte ich aus ihnen herausgefunden, wäre nicht Balducci gewesen. Er rammte Marcella die Spitze der heiligen Lanze in den Bauch, lähmte so den Dämon in ihr. Sie überlebte es und kam in eine spezielle Einrichtung im Vatikan. Erst Jahre später konnte die Nonne endgültig vom Teufel befreit werden ...«

				

				»Es gibt nicht nur einen Teufel. Nein, es gibt mindestens ein Dutzend! Ich weiß es genau, denn ich fütterte sie, ich reinigte ihre Zellen, verbrachte Nächte schlaflos Wand an Wand mit ihnen. Hätte ich nur auf den alten Greg gehört, dann wäre ich oben geblieben, bei unseren öden Patrouillen um langweilige Felder voller Genpflanzen. Öde und langweilig, so wie mein Leben ... Deshalb wollte ich mehr! Deshalb schlich ich in verbotene Gänge und lehnte nicht ab, als der Professor mir den Job als Wachmann in Minotaurus’ Paradies anbot. Ich Idiot. Was ich dort sah, wird mich nun mein Leben lang verfolgen, wird mich beim kleinsten Geräusch herumfahren lassen, ein Baum, der kein Baum ist, vier Meter große Heuschrecken mit Kiefern, kräftig wie eine Schrottpresse. Ich bekomme es nicht mehr aus meinem Kopf. Jeder Schatten neben mir verwandelt sich in solch ein Viech ...«

				

				Es war stockdunkel draußen. Das Licht in der Hütte kam nicht durch die dichten Vorhänge. Er ging einige Schritte. Über den hohen Baumwipfeln konnte er die Sterne sehen.

				»Ich bin hier, Vince ...«

				Sie saß ganz in der Nähe auf einem alten Stamm. Vince setzte sich neben sie. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Nacht.

				»Erzählen die sich immer noch Schauergeschichten?«

				»Ja.« Er nickte.

				»Gott sei Dank schlief Nathan nach seiner gleich ein.«

				»Ja.«

				»Und Nigels Geschichte? Was hat er erzählt?«

				»Gar nichts. Er hatte wohl von unseren Geschichten genug.« Vince atmete durch.

				Der Schmerz in seiner Stimme tat ihr weh. Sie lehnte sich an ihn. »Es tut mir so leid um Max«, flüsterte sie.

				Er starrte vor sich hin. »Wir müssen ihn finden, Nona ... ich habe doch sonst nichts. Er ist das einzig Vernünftige, das ich zustande gebracht habe in meinem verpfuschten Leben.«

				»Nein, Sie haben mehr zustande gebracht. Sie haben mir geholfen, meinen Bruder zu finden. Und Sie haben ihm und mir das Leben gerettet. Denken Sie nur an das Labor.«

				»Sind wir jetzt also wieder bei den Schauergeschichten?«

				Sie lachte leise, drückte sich fester an ihn. »Wir werden Max finden, das verspreche ich.«

				Vince löste sich von ihr. »Er wird ihn hierherbringen, Nona, er wird versuchen, uns zu entzweien.«

				»Uns entzweien? Was meinen Sie?«

				»Der Handschuhträger wird uns einen Deal anbieten. Nathan gegen Max, so wird es laufen.«

				»Das wissen Sie doch gar nicht!«

				»Nona, hören Sie mir zu, es geht hier um Nathan. Es ging die ganze Zeit nur um ihn. Er ... etwas ist mit ihm. Deshalb jagen die ihn, deshalb versteckte Ihr Vater ihn, deshalb passiert uns das alles.«

				»Nichts ist mit ihm! Er ist nur ein kleiner Junge!« Sie sprang auf. »Nur ein Junge, verdammt noch mal!« Sie wollte in den Wald laufen. Vince hielt sie fest.

				»Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte er und blickte in ihre dunklen, tränennassen Augen.

				Sie begann, in seinen Armen zu weinen.

				»Was haben die ihm angetan, Vince ... was haben die getan?«, schluchzte sie.

				

				»Lassen Sie es los, Pater! Lassen Sie das Handy endlich los!« Sie drückte die Klinge tiefer in seine Haut. Aus dem kleinen Schnitt an der Kehle des Mannes floss noch mehr Blut.

				»Verdammt, Nona, was soll das?!«

				»Er soll nur sein Handy loslassen, Vince ...«

				Sie stand hinter dem Priester mitten in der geräumigen Küche. Sie hielt ihm ein Messer an den Hals. Pater Simon schwieg. Sein Gesicht war völlig leer.

				Nigel und Garry kamen dazu. »Was ist denn hier los?« Nigel sah das Messer in ihrer Hand. Ihre Finger waren weiß, so fest hielt sie es. »Nona, warum?«

				»Sein Handy klingelte! Ich nahm ihm gestern eins ab, aber er hatte noch eins, der Scheißkerl!«

				»Ist er rangegangen?«, fragte Garry.

				»Nein, aber er sah auf das Display.«

				Nigel ging zwei Schritte vor. Er sprach ruhig. »Es hat also nur geklingelt. Und er ist nicht rangegangen, richtig?«

				»Bleib da stehen!« Sie richtete das Messer auf den Farbigen. »Lässt sich denn hier jeder einlullen, nur weil dieser Mann ein Priester ist?! Vince, was wir alles in der Woche durchgemacht haben – dafür ist er verantwortlich! Er und sein verfluchter Orden!«

				»Was ist das für ein Orden?«, wollte Nigel wissen.

				»Die nennen sich Via Dei. Der Weg Gottes. Und sie sammeln seit Jahrhunderten irgendwelche Sachen auf diesem Weg ein. Sie sammeln das Zeug für eine Schlacht, so hat der Pater es mir jedenfalls erzählt«, antwortete Vince.

				Nigel nickte. »Verstehe. Die sammeln Reliquien. Die Waffen der Kirche für den Jüngsten Tag, für die Nacht ohne Morgen, Harmagedon.«

				»Der Jüngste Tag? Jetzt kommt mal wieder runter«, mischte sich Garry ein. »Sein Handy hat geklingelt, er ist nicht rangegangen, das ist alles. Also was soll das Theater?«

				»Er ist nicht rangegangen?! Na, wie schön!«, rief Nona außer sich. »Er muss auch nicht rangehen – er muss das Ding bloß eingeschaltet lassen, damit man uns orten kann! Er und der Handschuhträger arbeiten zusammen, kapiert ihr das nicht?! Vince, sagen Sie ihnen, dass es so ist!«

				»Ich weiß nicht, ob es so ist, Nona.«

				»Aber er weiß es – er! Und jetzt will ich die Antworten von ihm!« Sie stach die Messerspitze tiefer in seinen Hals. »Was planen Sie und Ihr Orden? Was ist so wichtig an fünf Jungen, dass die Kirche über Leichen geht, um sie zu finden? Warum spricht Nathan in diesen seltsamen Versen? Ich will endlich Antworten, Pater Simon!«

				Er ließ das Handy fallen.

				Nigel hob es auf. Es war nicht kaputtgegangen. Er las die Kurznachricht auf dem Display.

				Salomo verlor den Ring.

				Er hielt es ihm hin. »Was bedeutet es, Pater?«

				Der blutende Priester sah Nigel an. Ein stumpfer, leerer Blick, der Blick eines gebrochenen Mannes. »Es bedeutet, dass wir die Schlacht verloren haben, noch bevor sie begann ...«

				

				Das letzte Buch der Bibel. Die Offenbarung des Johannes. Sie betrachtete mit einem Stirnrunzeln die zerfledderte Ausgabe. Die alte, zahnlose Anny hatte ihr das Buch in der Stadtmission regelrecht aufgedrängt. Bereite dich nun vor, hatte sie dabei unentwegt genuschelt. Bereite dich nun vor.

				Margaret begann, darin zu blättern. Einige Seiten waren durch umgeknickte Ecken markiert. Sie schlug eine auf. »Und das erste Tier war wie ein Löwe, und das zweite Tier war wie ein fliegender Adler, und das dritte Tier war wie ein Stier, und das vierte Tier hatte ein Antlitz wie ein Mensch.« Sie gähnte. Vielleicht wäre es besser, es morgen weiterzulesen, der Tag heute war einfach zu lang gewesen. Andererseits ... hatte nicht Nigel etwas aus dem Buch erwähnt? Sie las weiter. »Und jede der vier Gestalten gleichermaßen hatte sechs Flügel, außen und innen voller Augen. Und sie gaben keine Ruhe bei Tag und Nacht.« Garry kam ihr in den Sinn. Vince hatte über den Wachmann geschrieben, über seine schlaflosen Nächte unter seltsamen Kreaturen.

				»Und der erste Engel blies die Posaune. Da entstanden Hagel und Feuer, mit Blut vermischt, das fiel auf die Erde. Und ein Drittel der Erde verbrannte, und ein Drittel der Bäume verbrannte, und alles grüne Gras verbrannte ... Und der zweite Engel blies die Posaune. Und ein Drittel des Meeres wurde zu Blabla!« Margaret überflog das Posaunen der anderen Engel. »... und Sonne und Luft wurden finster von dem Rauch aus dem Brunnen. Und aus dem Rauch kamen Heuschrecken auf die Erde. Und es wurde ihnen gesagt, sie sollten das Gras auf Erden nicht schädigen und nichts Grünes und keinen Baum, sondern nur die Menschen.« Sie war nun hellwach. Die Decke ihres Bettes wärmte nicht mehr. Sie erschauderte. Heuschrecken. Vince hatte auch davon geschrieben.

				»Und sie hatten Panzer wie eiserne Panzer, und das Rasseln ihrer Flügel war wie das Rasseln vieler Pferdewagen, die in den Krieg rasen.« Ein Krieg. Sie setzte sich im Bett auf. Die Kirchenruine, das zerbrochene Weihwasserbecken, die riesige Heuschrecke auf der Suche nach den letzten Menschen. Die Bilder aus der Nacht vor Stanleys Haus stürzten auf sie ein. Die Bilder aus ihrem Albtraum. Sie schlug das Buch zu. Bleib ruhig. Es war nur ein alberner Traum. Und das hier ist nur ein albernes Buch von einem albernen Seher auf Patmos, der sich vor zweitausend Jahren dort wohl ziemlich langweilte. Also erfand er die Apokalypse ... Aber Vince hat von gefährlichen Heuschrecken erzählt und Pater Simon eine Schlacht erwähnt! Bereite dich nun vor, flüsterte Anny. »Und ich sah aus dem Meer ein Tier aufsteigen mit zehn Hörnern und sieben Köpfen, und auf seinen Hörnern zehn Kronen. Und das Tier, das ich sah, glich einem Panther, und seine Füße denen eines Bären, und seine Schnauze der eines Löwen – und seine Ohren waren sicher die eines Hasen!« Der Spott verging Margaret schon auf der nächsten Seite. »Und das Tier, das war und nicht ist, erhielt die Kraft, das Bild des Tieres zum Leben zu erwecken ...« Sie zitterte. Ximaera.

				

				Es riss ihn aus dem Schlaf. »Was? Wer spricht?«, murmelte er ins Telefon. Er musste sich räuspern. Das leidige Schnarchen hatte seinen Mund ausgetrocknet. »Mag, weißt du, wie spät es jetzt ist?!« Er blickte auf die Anzeige des Radioweckers auf dem kleinen Nachttisch. »Zwei Uhr in der Früh. Herrgott, weshalb schläfst du nicht?! Was? Welches Buch? Natürlich kenne ich die Offenbarung des Johannes, aber wieso ...? Mag, sprich langsamer, ich war gerade noch im Tiefschlaf ... Die Königin der Chimären? Nein, ich erinnere mich nicht, was dein Mandant dir darüber anvertraute ...« Die Augen von William Sutton wurden größer und größer. »Wundert mich nicht, dass der Mann in einer Nervenklinik sitzt. Mag, bei allem Verständnis, aber ein Tier, das nicht war und – Was? Ach so, ein Tier, das war und nicht ist. Ja, das ändert natürlich alles. Nein, ich mache mich nicht lustig! Dazu kenne ich dich und deine Qualität als Anwältin viel zu gut, doch ich mache mir Sorgen, dass dieser Fall weder für dich noch für deinen Vince gut enden wird ... Day8Tec? Gentechniklabore zerstört? Solch ein Unfall wäre doch durch die Medien gegangen ... Du hast die örtlichen Behörden und die Lokalpresse befragt? Niemand weiß etwas von einem Unfall in der zweiten Aprilwoche in dieser Firma ... na, siehst du. Dann gab es wohl auch keinen, dann hat Vince fantasiert. Was? Ein Unfall, der war und nicht ist ... weil Ximaera alles verschlang und es neu erschuf? Jetzt reicht es aber! Ich lege jetzt auf. Und du gehst ins Bett und schläfst dich mal aus. Du wirst sehen, morgen sieht die Welt schon ganz anders aus.«

				

				Nathan war flink. Sein Lachen steckte Nona an. Als wären die Jahre voller Einsamkeit nicht gewesen, als wären Trauer und Zweifel und Wut nur ein Spuk, rannte sie neben ihm, frei wie ein Kind. »Schneller, schneller!« Ihre nackten Füße platschten im Wasser des fließenden Baches, trieben zwei Rindenstücke voran, die der Junge zu ihren Wettkampfbooten erklärt hatte. »Ich gewinne!«, jubelte er und lachte. Die Sonne hoch über ihnen strahlte. »Ich gewinne!«

				»Sicher tust du das – aber nach mir!«

				Nona bückte sich und spritzte mit beiden Händen Wasser auf ihn und sein Boot. Die Tropfen funkelten hell auf ihrem Flug, spiegelten den Wald und den blauen Himmel. »Iiih!«, rief der Junge. »Das gilt nicht! Das widerspricht den Regeln. Du wirst disqualifiziert!«

				Nona grinste. »Disqualifiziert? Von wem denn? Hier ist doch niemand. Oder glaubst du, irgendein Specht da oben hat eine Schiedsrichterlizenz?« Sie spritzte ausgelassen mit dem klaren kühlen Wasser um sich. Finde den Fünften. Ja, das hatte sie. Und es machte den Vormittag im Wald zum glücklichsten Moment in ihrem Leben. Sie war nicht mehr allein. Sie hatte nun eine Familie.

				Nathan ließ die beiden Rindenstücke davontreiben. Er setzte sich auf einen großen, bemoosten Stein am Ufer des Baches. Einige Sonnenstrahlen drangen durch die dichten Wipfel des Küstenregenwaldes bis zu ihm. Sie ließen die Wassertropfen auf seinen dunklen, verwuschelten Haaren glitzern wie die Edelsteine einer Krone. Nona hob ihre Hände und formte mit Daumen und Zeigefingern einen Rahmen, durch den sie auf den Jungen blickte.

				»Was tust du da?«

				»Ich prüfe den Ausschnitt, für ein Foto.«

				»Hast du denn eine Kamera dabei?«

				»Nein, aber das macht nichts.« Sie würde dieses Bild niemals vergessen. Es wäre ihr erstes Foto ohne Zaun.

				»Das ist ein schöner Wald. Mein Vater könnte hier arbeiten. Am Jackson Lake ist er auch Ranger, weißt du.«

				Seine Worte waren wie aufziehende düstere Wolken an einem klaren Himmel. Sie nahmen das Licht, sie nahmen sich alles.

				»Wann kommen meine Eltern denn, Nona?«

				Die Dunkelheit in ihr holte sich ihren Platz zurück, sie löschte das Feuer der Freude aus. »Ich weiß nicht, wann sie kommen, sicher bald ...« Sie belog ihn jedes Mal, wenn er danach fragte, und jedes Mal fühlte sie sich schlecht. Aber sie musste es tun, sie durfte doch die Freude in Nathan nicht zerstören, denn sie brauchte diese Freude.

				»Gehen wir wieder zur Hütte?«

				Nona nickte stumm und lief mit ihm den unscheinbaren Pfad zwischen mächtigen Redwoods, Douglasien und hüfthohem Schwertfarn zurück.

				»Warum lebt Nigel alleine?«

				»Vielleicht mag er keine Menschen.«

				Nathan dachte darüber nach. »Ich glaube, er mag sich nicht. Hat er schlimme Dinge getan, Nona?«

				Sie schwieg. Zwischen den Bäumen hindurch konnte sie das Haus schon sehen. Es als Hütte zu bezeichnen, war eine ziemliche Untertreibung. Es war ein massives Blockhaus, das sich Nigel hier in der Einsamkeit gebaut hatte, nah am Rand einer kleinen Lichtung, eingebettet in den dichten Küstenwald. Das gepflegte Haus bot genug Platz, einen gemauerten Kamin und eine Veranda.

				Der Junge eilte die vier Stufen hinauf. Vor der geschlossenen Tür hielt er inne. Jemand hatte etwas daran befestigt. Nona sah es auch. An die Holztür war eine Fotopostkarte geheftet. Und sie weckte schlimmste Erinnerungen.

				»Ist die von meinen Eltern?«, fragte Nathan irritiert.

				Sie sah auf das Foto eines Sees, den sie zu gerne vergessen würde. Ein See, in dessen Nähe nur drei Tage zuvor jemand die Eltern des Jungen ermordet hatte. Mit klopfendem Herzen nahm Nona die Postkarte vom Jackson Lake herunter, drehte sie um, las die zwei Worte. KOMME MORGEN.

				

				Der Abdruck der Reifen war frisch. Vince signalisierte durch ein Kopfschütteln, dass das hier nicht die Spur seines Taxis war. Nigel berührte das in den Boden gepresste Profil. Breite Allwetterreifen. Ein schweres Fahrzeug, nicht geländegängig. Wahrscheinlich ein Transporter.

				Sie folgten der Schneise, die der Wagen durch Unterholz und Büsche gerissen hatte. Sehr weit konnte er nicht gekommen sein. Vince sah ihn zuerst. Rasch entsicherte er die Waffe, die er schon einmal auf diesen Wagen gerichtet hatte, auf einer Kreuzung in Manhattan. Die Kerle, die Nona entführt hatten, waren ihnen also bis hier gefolgt und hefteten nun Postkarten an fremde Häuser! Das Adrenalin ließ Vince zittern.

				Nigels Geste ermahnte zur Ruhe, sie sahen einen Mann. Vor der halboffenen Schiebetür des Vans lag er. Seine aufgerissenen Augen starrten zum Himmel, als sei von dort gekommen, was seinen Brustkasten zerquetscht hatte wie eine gekochte Kartoffel.

				Die verdammten Heuschrecken sind hier!, durchfuhr es Vince. Er blickte wild um sich, zielte auf Bäume und Büsche. Doch da war nichts. Nigel kniete bei dem Toten nieder und schloss ihm die Augen. Er stutzte. Wo einmal Rippen gewesen waren, in der eingesunkenen Mulde des dunklen blutigen Pullovers, lag etwas.

				»Das wird dich interessieren, Vince.«

				Das Silberkreuz an der zerrissenen Kette trug Schriftzeichen. VIA und DEI war in die Kreuzbalken eingraviert. Die Worte vereinten sich im Buchstaben I. Rechts neben dem Wort DEI war noch ein winziges bärtiges Gesicht. Vince kannte es. Im Keller unter der Kirche hatte es ein altes Mosaik geschmückt. »Sie hatte recht.« Er wurde blass. »Nona hatte die ganze Zeit recht. Nach außen hin tut dieser Orden Gutes, aber das ist nur Fassade, dahinter –«

				Nigel legte einen Finger auf die Lippen. Nicht weit vor dem Wagen raschelte etwas. Seine dunkle Hand schloss sich um den rutschfesten Griff seines Jagdmessers. Gebückt schlich er zu den grünen dornigen Büschen, dort ließ er die Klinge aus Schwedenstahl sinken.

				»Der hier lebt noch.«

				Seine Arme waren ausgekugelt worden. Dann hatte man sie mehrfach gebrochen und wie zwei dicke Taue um seinen Hals gewickelt. Der Fremde wimmerte halberstickt. Nigel berührte die grauenvolle Schlinge aus Knochentrümmern und Fleisch, um sie zu lockern. Der Mann in den Dornen schrie auf. Auch er trug das silberne Kreuz des Ordens.

				»Wer hat das getan?«, flüsterte Vince fassungslos. Es fiel ihm schwer, hinzusehen. Seine Wut auf Nonas Entführer verflog. »Wer tut so etwas, Nigel?«

				Der Mann am Boden schaute zum Himmel. »Gnade euch Gott vor dem, der kommt«, sprach er mühsam.

				Vince und Nigel blickten einander an. Komme morgen. Zwei Worte auf einer anonymen Postkarte. Und der Grund, der sie auf diese Patrouille geschickt hatte.

				»Wer kommt? Wer ist er?«, fragte Nigel den Mann.

				»Trägt er Handschuhe?!« Vince stand die Angst im Gesicht.

				Der Sterbende vor ihm holte tief Luft.

				»Er darf den Jungen, der bei euch ist, nicht bekommen. Ihr müsst ... Er darf ihn nicht bekommen!«, rief er mit dem letzten Atemzug.

				Nigel nahm ihm die Kette mit dem silbernen Kreuz ab und steckte sie in die Tasche zu dem ersten Kreuz. Er erhob sich. »Gehen wir zurück.«

				Vince reagierte nicht. Er stand bei der offenen Schiebetür und starrte in den Wagen. Dann zog er etwas aus dem Van. Eine Kinderjacke. Hellblauer Stoff mit einer großen Stickerei auf dem Rücken. Stumm hielt er sie Nigel hin. Zwei gekreuzte Baseballschläger über einem Lorbeerkranz. Das Emblem der Schulmannschaft seines Sohnes. »Die gehört Max«, flüsterte er kaum hörbar und hob seine Waffe.

				Nigel ging auf ihn zu.

				»Max, Junge, wo steckst du? Max!«, schrie Vince verzweifelt und lief kopflos in den Wald. »Maaax!«

				Er kam nicht weit. Nigel brachte ihn zu Fall. »Du musst dich beruhigen, mein Freund.«

				Sie rangen. Vince schlug mit der Pistole nach ihm.

				»Lass mich los, verdammt! Mein Sohn ist hier!«

				Nigel nahm Vince in den Schwitzkasten und drückte ihm die Luft ab. »Ich kann dich in drei Sekunden töten. Das, oder du beruhigst dich jetzt!«, zischte der Schwarze ihm ins Ohr.

				Vince gab den Widerstand auf.

				Nigel half ihm hoch. Er sah die Tränen. »Tut mir leid, aber es ist keine gute Idee, laut schreiend in einen Wald zu rennen, in dem das auf dich wartet, was diese Männer getötet hat. Gehen wir zurück zum Haus. Wir dürfen sie nicht noch länger alleine lassen.«

				»Max ... wir müssen ihn suchen.«

				»Das werden wir, Vince, versprochen. Aber erst befragen wir den, der hier anscheinend die Fäden zieht.«

				

				Pater Simon berührte die beiden Kreuze, die Nigel vor ihn auf den Küchentisch gelegt hatte. Stephanus und Daniel. Tot. Da draußen im Wald lagen sie, Weggefährten über viele Jahre, Freunde fast, und jetzt die Boten des nahenden Untergangs. Alle Mühen umsonst. Alles Wirken vergebens. Nun wusste er es. Still zogen die Tränen ihre glänzenden Spuren über sein fahles Gesicht.

				»Rührend, Pater, wirklich«, flüsterte Nona in sein Ohr, »doch Ihre kleine Vorstellung kommt beim Publikum nicht gut an, fürchte ich.«

				Nigel nickte. »Sie hat recht. Sehen Sie sich Vince an, Pater. Sehen Sie in den Hass eines Vaters, dessen Sohn verschleppt wurde. Hass ist wie eine Ratte, die man in ein enges Rohr sperrt. Er will hinaus.« Nigel holte ein armdickes Metallrohr hervor und legte es vor den Priester auf die Tischplatte. »Er will unbedingt hinaus.« Der Farbige griff noch einmal unter den Tisch und stellte den Käfig neben das Rohr. »Selbst wenn er sich durchfressen muss ...«

				Pater Simon starrte auf die Ratte.

				»In Vietnam nannten wir es die Kreuzigung. Wir verwendeten vier einseitig verschlossene Rohre. Zwei für die Beine, zwei für die Arme.« Nigel schob den linken Ärmel am Pullover des Priesters hoch bis zum Ellenbogen. »Man brauchte dann nur noch Vietcong-Schlitzaugen und Ratten. Beides gab es im Überfluss. Die Ratten kamen in die Rohre, die Rohre über die Arme und Beine der Schlitzaugen. Dann hängten wir alles an die Bäume. Sie hingen wie Jesus, hingen bis die Ratten fertig waren und die blutigen Stümpfe aus ihren Rohren rutschten. Manch einer lebte noch.«

				Es war totenstill in der großen Küche geworden. Nigel holte die Ratte aus ihrem Käfig und steckte das Tier in das Rohr.

				Vince brach das Schweigen.

				»Ich will nicht, dass das hier so läuft.«

				»Aber ich!« Nona kam um den Tisch herum und packte den entblößten Arm des Priesters. »Vince, wollen Sie Max denn nicht zurück? Er hat ihn! Und er will dafür Nathan! Ich will jetzt wissen, wieso!«

				Der Pater schüttelte den Kopf. »Wir haben den Jungen nicht. Er war nie in dem Wagen. Seine Jacke muss derjenige hineingetan haben, der meine Männer tötete. Er treibt einen Keil zwischen uns, merkst du das nicht?«

				»Ja, ja, und wer es glaubt, wird selig! Los, Nigel, füttern wir eine Ratte mit einer anderen!«

				Pater Simon sah in das wütende Gesicht der jungen Frau. »Es spielt keine Rolle, was ihr mir antut. Denn es kann nichts an dem ändern, was dein Vater tat.«

				»Mein Vater?«

				Ihr rasender Zorn verlor sich in Unsicherheit.

				»Du musst mir glauben, dass er nur das Beste wollte. Wir alle wollten es ... Durch uns begriff dein Vater die Dimension des Bevorstehenden, die Notwendigkeit zu handeln, er verstand den Weg Gottes.«

				Die feinen Härchen auf ihren Unterarmen richteten sich auf. »Was«, flüsterte Nona heiser, »was hat mein Vater getan?«

				»Er trat unserem Orden bei.«

				

				Er brauchte mehr Papier, aber vor allen Dingen brauchte er Ruhe. Er musste sich konzentrieren. Dem Toten hinter ihm war das egal. Mit den Schuhen schabte und kratzte er über die Wand. Der Ledergürtel um seinen zerquetschten Hals knarrte im Rhythmus seines schaukelnden Körpers. Aus seinem blauschwarz angelaufenen Gesicht quollen die Augäpfel. Vince sah nicht hin. Er hatte dem kleinen Gitterfenster seiner Zelle den Rücken zugekehrt. Sein Vater hing ja nicht wirklich dort. Vince hätte um Medikamente gegen den hartnäckigen Gast bitten können, aber durch sie wäre nicht nur dieses Trugbild verschwunden, sondern auch alle Erinnerung an das, was der Priester erzählt hatte. Verwirrende Sachen. Verrückte Sachen. Er bekam sie kaum wieder zusammen. Verflucht! »Du kannst rumoren, so viel du willst, Vater, ich werde das jetzt zu Ende schreiben, ich werde mich nicht abhalten lassen!«, rief er über seine Schulter. Und während er sich an die letzten Seiten der Geschichte machte, erstarben die Geräusche der Schuhe hinter ihm. Hätte er sich nur einmal umgedreht, hätte er nur einmal hingesehen, dann hätte Vince die grob gekratzte Warnung der Absätze auf der weißen Zellenwand lesen können. MORGEN KOMMT ER!

				

				Nona tobte. Sie nannte ihn verfluchten Lügner. Sie brüllte ihn an. Nie wäre ihr Vater einem solchen Orden beigetreten! Nie! Dann entriss sie Nigel das Rohr und schob es über die Hand des Priesters. Die hungrige Ratte darin wartete nicht lange. Pater Simon schrie auf, als sich die kleinen scharfen Zähne in das weiche Fleisch unter seinen Fingernägeln nagten.

				Nigel beobachtete es einen Moment lang fasziniert, dann stieß er Nona weg und zog das Rohr vom Arm des Priesters. Die Ratte hing noch an einem Finger. Nigel griff sie im Genick, packte Nona und hielt das Tier vor ihr Gesicht. So nah, dass sie das Blut des Paters an der Schnauze roch. »Du wirst dich jetzt in Geduld üben, Nona. Wir setzen uns an den Tisch und hören uns an, was Simon zu sagen hat. Denn er scheint mehr über deinen Vater zu wissen als du.«

				Sein starker Arm presste sie auf einen der Stühle. Schließlich gab sie nach.

				Pater Simon sah alle der Reihe nach an. Nona, Vince, Garry und Nigel hatten um ihn herum Platz genommen. Er zog das Küchentuch fester um seine blutende Hand, dann begann er. »... und finster stieg mehr Rauch aus dem Brunnen. Und aus dem Rauch kamen Heuschrecken auf die Erde. Und es wurde ihnen gesagt, sie sollen das Gras auf Erden nicht schädigen, und nichts Grünes, und keinen Baum, sondern Menschen ...«

				»Blödsinn«, murmelte Nona.

				Der Pater lächelte. »Riesige Heuschrecken habt ihr gesehen, habt davon erzählt, und ich habe euch geglaubt. Nun glaubt auch das, was ich sah.«

				Garry nickte. Pater Simon bemerkte es. Es gab ihm Hoffnung. Konnte er sie zu Verbündeten machen? Er musste einen von ihnen überzeugen. Nur einen. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Es hat nun begonnen, zu früh, wir wollten es später ... und ob wir das Schlimmste noch verhüten können, liegt an euch.«

				»Was hat begonnen, Pater?«

				»Die Apokalypse, Nigel.«

				»Noch mehr Blödsinn«, zischte Nona.

				»Woher wollen Sie wissen, dass sie begonnen hat?«

				Der Priester lachte ein kurzes, bitteres Lachen. »Ich weiß es, weil wir dafür sorgten, weil es unser Plan war.«

				»Na klar, Sie lösten die Apokalypse aus! Warum bin ich nicht gleich drauf gekommen?!«, spottete Nona.

				»Glaubst du an die Apokalypse?«

				»Natürlich nicht!«

				»Aber viele tun es. Sie tun es schon länger, als du es dir überhaupt vorstellen kannst. Sie bereiten sich im Geheimen darauf vor. Sie entwerfen Schlachtpläne, eine Taktik. Was würdet ihr machen, wenn euch eine unvermeidliche Schlacht drohte, eine Schlacht, deren Kommen geschrieben steht, deren Beginn ihr aber nicht kennt?«

				»Waffen sammeln«, erklärte Vince, »und mit ihnen trainieren, bis es losgeht.«

				»Auf Vorzeichen achten, so was wie abartige Heuschrecken zum Beispiel«, sagte Garry.

				»Die Schlacht beginnen, bevor der Gegner sie beginnt«, sagte Nigel. Der Pater nickte.

				Fassungslos betrachtete sie die Männer. »Das kann nicht euer Ernst sein. Seid ihr denn plötzlich alle übergeschnappt? Die Apokalypse ist nur ein gottverdammtes Märchen!«

				Der sanfte Blick des Priesters irritierte sie. »Du bist deinem Vater erstaunlich ähnlich. Auch Thomas tat zunächst alles als Märchen ab. 1976 trafen wir uns zum ersten Mal. Er und sein bester Freund waren für ein Gastsemester nach Rom gereist, sie belegten mein Seminar über Wunderheilung. Ich mochte beide. Sie wollten alles ganz genau wissen. Wir diskutierten die Geschichten der Bibel, stritten noch nach der Vorlesung bis in die Nacht über Himmel und Hölle und über Beweise ihrer Existenz. Die beiden gaben sich nicht mit dem Glauben daran zufrieden. Ihre Herzen schlugen für die Wissenschaft, dein Vater wollte einen Beweis.«

				»Da bin ich aber gespannt, Pater. Denn es gibt keine Beweise für den religiösen Humbug, den Sie uns hier auftischen! Was also hätte meinen Vater überzeugen können?!«

				»Der Dämon, den ich ihm zeigte.«

				»Was?!«

				»Der Dämon quälte seit Jahren eine junge Frau. Ich erzählte euch schon von ihrem Schicksal. Der Vatikan hatte vergeblich versucht, sie zu heilen, aber dein Vater schaffte es. Er heilte Marcella.«

				»Die besessene Nonne ...«, raunte Garry.

				»Ich stellte sie Thomas vor, sie war real. Der Dämon in ihr war real. Keine Abbildung aus alten Manuskripten, kein Inhalt religiöser Litanei. Er konnte ihn sehen, hören, berühren, ihn untersuchen! Der wissenschaftliche Ergeiz deines Vaters war geweckt. Er ging einen Weg, den keiner zuvor gegangen war. Neue Technologien ermöglichten es. Dämonen, Heilige, die Wunder der Bibel, Thomas wollte all das bis ins kleinste Molekül entschlüsseln und uns diese Baupläne überlassen. Er war für uns wie ein Gesandter des Himmels, ein Zeichen, dass das Böse doch zu besiegen war.«

				»Wie heilte er Marcella?«, wollte Garry wissen.

				»Thomas entwickelte ein Antiserum, eine Art Impfstoff gegen Dämonen. Er benutzte Gene aus den Gebeinen Heiliger und schleuste sie mit Viren in den Körper der Besessenen ... Sein Erfolg öffnete ihm Türen im Vatikan, die vor manchem Papst verschlossen geblieben waren.«

				»Und 1978? Was passierte in Turin?«, fragte Vince.

				»Die Genialität der beiden Studenten sprach sich herum. 1978 erhielten Thomas und sein Freund vom Papst eine Erlaubnis, am Grabtuch zu forschen, das Tuch, das den Körper des toten Christus umhüllt hatte. Nach einer offiziellen Untersuchung, die nur die Öffentlichkeit ablenken sollte, durften sie in geheimen Laboren unter dem Petersplatz mit ihrer Arbeit an dem Tuch beginnen.«

				»Und entdeckten sie etwas?«

				»Oh ja, Nigel, das taten sie ... dann stritten beide sehr heftig, sie kämpften und zertrümmerten das halbe Labor, der Freund lief weg. Thomas hörte nie wieder von ihm.«

				»Haben Sie den Mann gesucht?«

				»Vier Jahre lang! Es war wie verhext. Er blieb verschwunden, er musste irgendwo gestorben sein. Nur der Teufel hätte ihn vor uns verstecken können.«

				»Vielleicht tat er es. In einem riesigen Laborkomplex dreißig Meter unter den Wäldern von Wisconsin versteckte der Teufel ihn, ihn und ein Stückchen Stoff von einem alten Tuch. Mein Boss zeigte es mir, Pater, und das Gen darauf. Dann zeigte er mir, was er damit alles erschaffen hatte ... Was erschufen Sie mit Ihrem Stück des Tuches?«

				Der Priester wich den Blicken aus.

				»Die erschufen fünf Jungen«, sagte Vince.

				»Es reicht.« Nona erhob sich vom Tisch. »Es reicht!«

				»Wir mussten es tun – versteh doch, Gott gab uns mit diesem Gen die mächtigste Waffe gegen das Böse in die Hand, Gott gab uns sich selbst!«

				»Das ist krank! Den Mist höre ich mir nicht länger an!«

				»Bitte ...« Der Pater griff ihre Hand. »Uns alle quälten die Zweifel, besonders deinen Vater, aber Gott hatte diesen Weg von Anbeginn für uns bereitet. Wir mussten ihn gehen!«

				Nona riss sich von ihm los. »Und wie weit seid ihr euren verfluchten Weg gegangen?! Warum sollen die Jungen für euch in einen Krieg ziehen?!«

				»Das sollten sie ja nicht, nicht so jung. Dein Vater verlangte, dass sie ganz normal aufwachsen, bei normalen Familien. Er suchte ihre Eltern aus, die Wohnorte. Er bestand darauf, dass nur er sie beobachten durfte. Erst wenn sich bei den Jungen außergewöhnliche Fähigkeiten zeigten, durften wir sie holen. Im Schutz des Vatikans sollten sie eine besondere Ausbildung bekommen und heranwachsen, so wie die anderen.«

				»Andere?«, fragte Vince nach. »Gibt es etwa noch mehr als die fünf?«

				Pater Simon nickte still.

				Nonas Anspannung explodierte. »Ist ja großartig! Sie haben also den Jungen ein paar Spielkameraden mit den Genen aus Ihrer Reliquiensammlung spendiert?! Vince, jetzt wissen wir endlich, was die Knochen im Keller der Kirche sollten. Die waren für die Hexenküche. Ein bisschen Apostel hier, eine Prise Heiliger da, so vielleicht? Oder gleich ein ganzes Heer geklonter Heiliger, Pater?!«

				»Es gab solche Pläne, ja.«

				»Jerusalem Park!«, spottete sie. »Das hat jetzt noch gefehlt!« Sie wandte sich von ihm ab. »Leute, der Mann ist völlig irre! Heilige klonen unterm Petersplatz, ich bitte euch! Sein Orden ist nichts anderes als eine weitere dieser kranken Weltuntergangssekten!«

				Wutentbrannt verließ sie die Küche und lief zu dem Raum, in dem Nathan schlief. Die Fragen, die Nigel nun dem Priester stellte, hörte sie nicht mehr.

				»Warum will der Mann mit den schwarzen Handschuhen den Jungen? Warum wollen Sie ihn?«

				Garry nickte. »Ja, erzählen Sie es uns, Pater. Noch verrückter kann es ja nicht werden.«

				

				Die Erde unter Rom hatte nachts mehrmals gebebt. Nur sehr leicht. Doch weil das Beben unter der Vatikanstadt gewesen war, hatten einige Telefone geklingelt. Auch seines. Er trat aufs Gas. Noch schlief die Stadt. Die Straße führte ihn zum Schaden, den das Beben angerichtet hatte. Im Parkhaus des Gianicolo-Hügels war eine Wand eingestürzt. Verletzt worden war niemand, das Parkhaus öffnete erst um sieben. Er sah das Bett vor sich, das er wegen des Anrufs verlassen hatte, den Körper der Studentin, die es wärmte. Es hatte Wochen gebraucht, um Ornella rumzukriegen. Echte Arbeit. Wäre er Chefarchäologe und nicht nur der Assistent, es hätte keine zwei Tage gedauert!

				Am Ende der Via Urbana VIII blockierten Polizei und Feuerwehr die Zufahrt zum Terminal Gianicolo. Reporter und ein paar Nachtschwärmer standen herum. Er lenkte sein Porsche-Cabrio an die Carabinieri heran und zeigte den Ausweis des Vatikanischen Büros für archäologische Forschung. Einige Kameras blitzten. Heute würde er hier die Interviews geben, nicht sein Boss! Er grinste. Es würde Ornella noch williger machen.

				Der Polizist studierte seinen Ausweis.

				»Dottore Matteo Colei, Archäologe des Vatikans. Jemand rief mich an«, versuchte Matteo die Sache zu beschleunigen.

				»Ja. Hinter der umgestürzten Wand ist wohl ein alter Tunnel aufgetaucht. Wir dachten, wir informieren Sie besser.«

				»Und da haben Sie genau richtig gedacht«, erklärte Matteo. Er fühlte sich wie der Chefarchäologe. Gut, dass sein Boss auf Ausgrabung in Neapel war. Jetzt musste hinter der Parkhauswand nur noch etwas sein, das ihn auf der Karriereleiter ganz nach oben brächte. Er dachte an Numa Pompilius, den sagenhaften zweiten König von Rom. Seinen Sarkophag hatte man hier im Hügel gefunden. Jetzt ein Tunnel ... Der Polizist gab ihm den Ausweis zurück und winkte ihn durch. »Viertes Untergeschoss«, rief er dem Porsche nach.

				Matteo fuhr mit quietschenden Reifen hinunter. Er kannte das Terminal Gianicolo gut. Direkt am Vatikan mit Zugang zum Petersplatz gelegen, boten die Etagen im Inneren des Hügels neben dem Parkhaus auch Restaurants, Bars und Kongressräume. Er hatte schon einige Touristinnen nach persönlicher Stadtführung hierher zum Wein eingeladen und ... Er bremste scharf. Ein großer Brocken Beton lag mitten in der Einfahrt zum vierten Untergeschoss. »Hey!«, rief er dem Feuerwehrmann zu, der daneben im Halbdunkel stand. »Sie sollten die Trümmer lieber nicht hier ablegen!«

				Der Mann lauschte in sein Walkie-Talkie. Dann ging er auf den Porsche zu. »Sie sind der Archäologe?«

				Matteo nickte.

				»Fahren Sie wieder nach Hause«, sagte der Feuerwehrmann.

				»Das werde ich nicht tun. Ich bin wegen des Tunnels hier.«

				»Ich weiß, aber es ist zu gefährlich.«

				Der junge Archäologe blickte in das Untergeschoss. Nur eine schwache Notbeleuchtung brannte. Er schaltete das Fernlicht ein. »Du meine Güte«, murmelte er. Der Boden war übersät mit Betonstücken. Die abgestellten Autos waren durchlöchert wie nach dem Schuss einer riesigen Schrotflinte. Über allem lag ein feiner grauer Staub. »Das sieht ja hier aus wie nach einer Explosion ...«

				Der Feuerwehrmann nickte. »Fahren Sie jetzt nach Hause, Dottore Colei.«

				Er stieg aus. »Erst will ich den Tunnel sehen!«

				»Solange wir nicht genau wissen, was hier passiert ist, darf ich niemanden –«

				»Hören Sie zu!«, unterbrach Matteo barsch. »Die Hälfte des Hügels gehört zum Vatikan. Alles hinter der Wand gehört zum Vatikan. Und ich gehöre zum Vatikan!« Er griff Lampe und Helm vom Beifahrersitz und ging an dem Mann vorbei.

				»Auf Ihre Verantwortung, Dottore ...«

				Matteo beeilte sich auf seinem Weg durch das Parkdeck. Zum Territorium der Vatikanstadt gehörte ein Teil des Gianicolo-Hügels, aber dieser Teil lag dreihundert Meter westlich von hier. Er hatte geflunkert. Spielte es eine Rolle? Nein, nur die große Entdeckung zählte jetzt!

				Sie hatten Scheinwerfer am Ende des Untergeschosses aufgestellt. Männer waren mit dem Beseitigen des Schutts beschäftigt. Sie trugen Staubmasken. Einer stand mit einem Messgerät vor der Parkhauswand. Sie war nicht einfach eingestürzt, etwas schien sie gesprengt zu haben, etwas von der anderen Seite. Auf mindestens drei mal drei Meter schätzte Matteo das Loch in der Wand. Er zog seine kleine Digitalkamera aus der Jackentasche, machte ein Foto, und wandte sich an den Mann mit dem Messgerät.

				»Dottore Colei. Ich wurde vom Vatikan mit der Untersuchung beauftragt. Wonach messen Sie? Gas?«

				»Ja, aber da ist rein gar nichts.«

				»Gut.« Matteo setzte seinen Helm auf.

				»Es könnte wieder beben, Dottore.«

				»Ich gehe auf eigene Verantwortung.«

				Der Feuerwehrmann gab ihm ein Walkie-Talkie. »Falls etwas passiert, hier drücken. Der Kanal ist eingestellt.«

				Matteo stieg durch das Loch in den Tunnel hinter der Wand. Er sah es gleich. Der Tunnel war ein langer Hohlraum natürlichen Ursprungs. Er musste sich während eines Vulkanausbruchs vor Ewigkeiten gebildet haben. Der helle Kegel seiner Lampe wanderte über Wände aus porösem Tuff. Rotbraun, Ocker, Grauviolett. Für Geologen sicher interessant. Matteo hielt inne. Mitten in der länglichen Höhle stand ein Holzfass! Langsam ging er darauf zu. Das Fass war sehr alt und groß. Ein Mensch hätte Platz darin. Vorsicht!, dachte er. Vielleicht ist es voll Schwarzpulver und vielleicht hat sich vor Stunden noch eins davon selbst entzündet, direkt an der Höhlenseite, die an das Parkhaus grenzt ... Er schaute in das Fass. Salz? Ja, nur Salz, auch am Boden um das Fass herum. Enttäuscht seufzte er. Die Höhle war ein Flop. Er wollte gehen, sich mit Ornella trösten. Halt! Am Ende der Höhle reflektierte etwas. Er lief die gut vierzig Meter.

				Die Tür war aus Silber. Sein Herz klopfte wild. Seine Finger glitten über die vier Pentagramme in den Türecken. Um jeden Fünfstern lag ein Kreis aus Schrift. Bannsprüche! Die Mitte der Silbertür zierte ein Heptagramm voller phönizischer Zeichen. Erstaunlich, dachte Matteo. Würde es Dämonen geben, keiner käme je durch diese Tür. Und nun öffne sie, nun werde berühmt, flüsterte es irgendwo in seinem Kopf.

				Der Gang hinter der Tür erschien endlos. Er erinnerte an die Fluchttunnel der Päpste. Es gab einige von ihnen unter der Vatikanstadt, doch dieser hier war breiter, höher und heller! Der Archäologe schaltete seine Taschenlampe aus. Ein feines Leuchten blieb. Aus kleinen Öffnungen über ihm erhellte es den Boden in regelmäßigem Abstand. Licht, hier unten? Verwirrt sah er den mondhellen Gang hinunter. Jemand kicherte. Er riss die Taschenlampe hoch.

				Stille. Dann wieder das Kichern und in der Ferne eine kleine Gestalt, die wegrannte. Er folgte ihr bis in ein hallenartiges Gewölbe. Es war riesig. Es raubte ihm den Atem. Ein blasser Lichtstrahl, dick wie eine Säule, kam aus der Mitte der Decke herab. Matteo machte Fotos. Überall gab es weitere Gänge. Die Gestalt wartete vor einem. »Hey, du!« Er lief durch die steinerne Halle, vorbei an hohen Holzregalreihen voller alter Kisten. Das konnte nicht wahr sein. Das gab es doch nicht! Er kannte die Vatikanischen Katakomben und Grotten sehr gut, aber das hier, das hatte noch niemand gesehen, in keinem Text war je solch ein Bauwerk aufgetaucht. Er hatte die Entdeckung des Jahrhunderts gemacht!

				Die kleine Gestalt vor ihm kicherte.

				»Jetzt warte. Wer bist du?« Er rannte ihr nach in einen Gang bis zu einer massiven Holztür. Sie war angelehnt. »Bist du da drin?«

				Er schob die Tür auf. Ein kleines, schwarzhaariges Mädchen blickte ihn an. »Du hast mich gefunden. Gewonnen aber habe ich.« Es lächelte geheimnisvoll. Das Kind war neun, vielleicht zehn Jahre alt, und sein blasses hübsches Gesicht war voller Sommersprossen.

				»Was um Himmels Willen machst du hier unten, Kleine?!«

				Die smaragdgrünen Augen des Mädchens betrachteten seine Bestürzung interessiert. »Ich bin ein Köder.«

				Hatte er richtig gehört?

				»Ein Köder? Für was?«

				»Erzähl es ihm nicht«, sagte jemand im Gang hinter ihnen.

				Matteo fuhr herum. Ein schlanker Junge mit gelocktem Haar hielt einen langen rostigen Nagel drohend in seine Richtung.

				»Er ist harmlos, Ben. Bitte tu ihm nichts!«

				»Ich weiß, dass er harmlos ist. Also warum lockst du ihn her? Du sollst doch nur die anderen fangen!«

				»Aber er hat so einen lustigen gelben Hut ...«, sagte das kleine Mädchen eingeschüchtert.

				Armes Kind. Matteo nahm den Bauhelm ab und setzte ihn der Kleinen auf. Er lächelte. »Fangen spielt ihr also. Schön. Aber wie kommt ihr hierher? Wo sind eure Eltern?«

				Das Mädchen nahm den Helm wieder ab, hielt ihn aber fest. »Bens Eltern sind in Montana. Das liegt in Amerika. Von da haben die Ordensbrüder ihn vor zwei Jahren geholt.«

				»Halt doch deinen Mund!«, zischte der Junge.

				»Und ich bin hier unten geboren«, fuhr das Mädchen trotzig fort, »aus einem Haar meiner Mutter. Ein Priester brachte es einst her. Sie war eine berühmte Hexe. Sie wurde in Deutschland verbrannt.«

				»Gib nicht immer damit an, Kate ...«

				Der Archäologe des Vatikans schüttelte den Kopf. »Schluss mit diesem Unsinn! Ich werde euch beide jetzt nach Hause bringen. Gehen wir.«

				Die Kinder sahen sich an.

				»Was ist? Wollt ihr nicht nach Hause?«

				»Wir sind hier zu Hause«, sagte der Junge ernst.

				Das Mädchen nickte. »Wir sind hier, um vieles zu erlernen. Für die neue Welt, die kommt, die schlimmen tausend Jahre. Heute Nacht lernen wir zu jagen. Die Priester brachten uns in die Stadt unter der Stadt und ließen zwei Dämonen frei. Wir sollen sie fangen. Ich bin der Köder. Einen Dämon haben wir schon, Ben tötete ihn mit dem heiligen Nagel. Wir beide sind ein gutes Team, eine mächtige Waffe, weißt du.«

				

				»Das M16-Gewehr arbeitet mit einem unter hohem Gasdruck rotierenden Bolzen und einer Rückstoßabfederung im Kolben. Keiner muss also Angst vor blauen Flecken haben ...«

				Sie erwiderten Nigels Grinsen nicht.

				»Das Gewehr erhält Munition aus einem Magazin mit einer Kapazität von dreißig Schuss. Drei Positionen dieses kleinen Hebels bestimmen den Feuermodus. So ist es gesichert, so im Einzelschussmodus, so gibt es Dauersalven ab ... Diese Waffe feuert mit siebenhundert Schuss pro Minute, also haltet nicht einfach drauf, sonst ist das Magazin nach drei Sekunden leer. Und es gibt nur fünf pro Gewehr.«

				»Wir werden alle sterben.«

				»Mag schon sein, Garry, aber wir werden eine Menge Spaß dabei haben.« Nigel legte das M16 beiseite und holte etwas noch Größeres unter dem Tisch hervor. Die dunklen Muskeln an seinen Armen schwollen, als er das schwere Maschinengewehr vom Boden hob. »Das ist Jenny. Sie war an der linken Tür unseres Helikopters montiert und ist alles, was von ihm übrig blieb. Sie rettete mir das Leben, nachdem Charly uns über seinen Reisfeldern abgeschossen hatte.« Nigel tätschelte den Lauf der luftgekühlten M60, die ihre Munition von einem Metallgurt erhielt, der sich während des Feuerns der Patronen selbst auflöste. »Dieses Mädchen haut jeden um. Auf tausend Meter. Jennys Durchschlagskraft kann Bäume fällen!«

				»Das wird nicht reichen.«

				Garry blickte den Priester an. In sich zusammengesunken saß Pater Simon in der Ecke der Küche zwischen den Waffen und Kisten aus dem Versteck unter Nigels Veranda. »Sie könnten die Gewehre weihen und uns gleich mit!«

				»Das hält es nicht auf, Garry.«

				Nigel setzte sich neben den Priester auf eine Munitionskiste. »Er wird den Jungen nicht bekommen, Pater, das verspreche ich Ihnen. Egal, wer da morgen kommt, er wird einen Körper haben, Extremitäten, Fleisch, in das man Kugeln jagen kann. Geschosse mit einer Geschwindigkeit von eintausend Metern pro Sekunde. Das lässt keinen unbeeindruckt, glaubt mir.«

				»Und wenn er so eine Heuschrecke mitbringt? Die haben die Größe von Traktoren!«

				»Dann gebe ich ihr das zu fressen, Garry ... 40mm-Granaten, randvoll mit einer Phosphormischung, die ich beim Vietcong abgeschaut habe. Jetzt lasst uns den Magazinwechsel der M16 üben. Danach teilen wir die Wachen für die Nacht ein.«

				

				Sie verriegelte jedes Schloss an der Tür. Dann hockte sie sich in ihren kleinen Flur, mit dem Rücken gegen die Wand. Nur langsam kam sie zu Atem. In Panik war sie gerannt. Ihr Herz raste noch immer. Die hatten sich Stanley geholt!

				Margaret hatte den Van gesehen. Gleich vor der abgesperrten Zufahrt zur Garage unter dem Abrisshaus hatte er gestanden. Sie war in die dunkle Tiefgarage geschlichen, ganz hinab bis zu den Pappkartonhütten der Obdachlosen. Dort hatte sie die zwei Fremden entdeckt. Sie hatten Essen und Getränkedosen verteilt. Ihre starken Lampen hatten unter Kartons und Planen geleuchtet, ihre Worte über einen gütigen Gott hatten gehallt, über ein besseres Leben in der Gemeinschaft des Ordens, über einen Analphabetenkurs. Margaret war noch tiefer hinter den stinkenden Abfallberg gekrochen. Erst nachdem die Stimmen verstummten, erst als das Licht ihrer Lampen verschwunden war, war sie wieder hervorgekommen. Die zwei Männer von Via Dei hatten Lebensmittel und Getränke dagelassen, aber Stanley Woolrich hatten sie mitgenommen.

				»Und ich bin daran schuld ...«, sagte sie in ihren leeren Flur und füllte ihn weiter mit Gedanken.

				Wieso war sie nicht gleich morgens zu Stanley gefahren? Vor dem Anruf bei Dr. Burke, vor den Terminen in der Kanzlei, vor der Recherche in zwei Büchereien. Sie seufzte erschöpft. Zwei Monate ging es schon so. Dieser Fall fraß sie auf. Er ließ ihr keine Zeit. Sie blickte auf die Mülltüte, die neben ihr an der Wand lehnte. Sie stand dort seit vorgestern. Und in der Küche gab es noch mehr. Aus einer roch es schon. Noch zwei Wochen, und das Kind mit den Ratten würde sich hier wie zu Hause fühlen. Sie vermied einen Blick in das Chaos nebenan, das mal ein Wohnzimmer gewesen war. Kein guter Platz für Ladys wie uns. Sie dachte an den Spruch der Zahnlosen und wurde blasser. Ihr Herz begann wieder zu rasen. Via Dei war auch bei der alten Anny in der Stadtmission gewesen! So hatten sie von Stanley erfahren. Hatten sie auch einen Blick in die Besucherliste geworfen? Würde sich ein Van auf den Weg hierher machen? Sie zitterte am ganzen Körper. Sie dachte an die Postkarte an der Tür eines Blockhauses in den einsamen Wäldern Nordkaliforniens. Komme morgen ...

				Und wann würde ihr Besuch kommen? Margaret beschloss, die Nacht durchzuwachen.

				

				Sie fand keine Ruhe. Nathan wälzte sich in dem Bett vor ihr hin und her. Der Junge hatte wieder Fieber. Und es stieg, so wie die Anspannung, die sie jetzt alle erfasst hatte. In einer Stunde schon würde die Sonne aufgehen, dann würde jemand kommen ... Nona ging an das kleine Fenster, sie spähte durch einen Spalt im Vorhang. Draußen in der Dunkelheit wachten Garry, Vince und Nigel. Sie trugen Waffen bei sich, die Nigel in vier wasserdichten Kisten vor Jahren unter der Veranda des Blockhauses vergraben hatte. Als hätte er diesen Tag erwartet. Nona verließ das Zimmer, in dem er sonst schlief. Sie ließ die Tür etwas geöffnet und betrat das geräumige Wohnzimmer. Nigel hatte hier alles selbst gebaut. Die Couch am Kamin, die zwei Sessel, den Schachtisch, und ein Bücherregal. Sie ging auf das große Regal zu. Die Worte auf den Rücken einiger der Bücher schienen im Schein des Kaminfeuers zu glühen. Alte Bücher, mit goldgeprägten Titeln. Der Krieg im Himmel. Der Sturz Satans und der abtrünnigen Engel. Über Art und Wesen der Dämonen. Woran man den Teufel erkennt. Die geheimen Namen des Teufels. Die geheimen Siegel ... Nona wich zurück. Das ganze Regal war ja voll mit dem Zeug!

				»Ich habe jedes davon gelesen«, sagte Nigel hinter ihr.

				Erschrocken fuhr sie herum.

				Er lächelte, nahm einen Schluck aus der Tasse in seiner Hand und hielt ihr die andere Tasse hin. »Willst du einen Kaffee? Der Pater hat frischen gemacht.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Du lebst hier in völliger Einsamkeit mit einhundert Büchern über den Teufel? Wieso?«, fragte sie.

				»Es sind zweihundert.«

				Er setzte sich in einen der Sessel am Kamin, stellte die andere Kaffeetasse auf dem kleinen Schachtisch ab, trank aus seiner. Dann schaute er in das Kaminfeuer.

				Sie stand noch immer bei dem Regal. »Seit wann beschäftigst du dich mit dem Teufel, Nigel?«

				»Seit er sich mit mir beschäftigt.«

				Sie kam näher an das Feuer. Ihr war kalt geworden. Etwas in seiner Stimme hatte es verursacht.

				»Hast du den Teufel jemals gesehen, Nona?«

				»Es gibt keinen Teufel.«

				»Doch. Es gibt ihn.« Er schaute weg von ihr, schaute wieder in das brennende Kaminholz. »Ich sah ihn sich spiegeln in den Augen meiner Opfer.«

				Nona nahm in dem zweiten Sessel Platz. Sie roch den Kaffee in der Tasse vor sich. Er dampfte noch. »Wie lange warst du in Vietnam, Nigel?«

				»Lange genug, um an den Teufel zu glauben.«

				Sie betrachtete das Profil des Mannes, in dessen Haus sie eine Zuflucht gefunden hatten. Die Kaumuskeln unter der narbigen dunklen Haut seiner Wangen spannten sich.

				»Jede Woche, die ich überlebte, sagte mir, dass nicht Gott es war, der mich beschützte. Ich quälte, ich tötete, ich zerstörte, niemand stoppte es, kein Gott hielt mich auf. Und je mehr ich gegen seine Gebote verstieß, desto mehr der Einsätze gegen die Schlitzaugen gelangen. Ich war nie verletzt und verletzte so viele, tötete so viele, doch mich tötete niemand. Wer sorgte dafür? Wer, Nona?«

				Sie schwieg.

				»Im Dschungel von Dong Ha traf ich ihn dann. Der Vietcong hatte Kanister voller Phosphor in den Bäumen versteckt. Als meine Einheit direkt darunter war, zündeten sie. Weißes Feuer sank auf uns herab. Männer schrieen, während ihre Gesichter bis auf die Knochen herunterbrannten, während ihre Augen verkochten. Ich roch mein brennendes Haar. Phosphor tropfte auf meine Wangen, brannte sich in meine Uniform ... da sah ich ihn. Lächelnd kam er durch die weiße Glut, als sei sie nur kühler Morgennebel. Er schleppte mich zu einem nahen Bach. Seine Hände fingen an meiner Uniform Feuer. Doch er lachte nur und holte noch einen Mann aus dem Flammenmeer. Dann verschwand er einfach. Ich glaube, er mochte meine Seele, die in Vietnam schwärzer geworden war als meine Haut ...«

				»Der Teufel rettete dich? Das ist doch Unfug!«

				»Vielleicht war es auch einer seiner Diener.«

				»Herrgott, Nigel, ein anderer Soldat hat euch da herausgeholt und kein verdammter Teufel!«

				»Seine Hände brannten und er lachte ...« Nigel blickte in seine Tasse.

				»Und heute wird er kommen«, sagte Pater Simon.

				Der Priester trat aus dem Schatten der Tür, hinter der ein Flur zur Küche des Blockhauses führte. Er trug ein weißes Kissen mit sich.

				»Warum hat sie ihren Kaffee nicht getrunken?«

				»Sie wollte nicht.«

				»Dann muss sie jetzt jemand festhalten.«

				Nigel nickte.

				Sie sah ihn verwirrt an. »Was ist hier los?«

				Noch bevor sie aus dem Sessel kam, war er bei ihr und packte sie. »Du hättest dem Pater besser bis zum Schluss zugehört. Du hättest nicht vorher gehen sollen.«

				»Lass mich los!«

				»Bleib ruhig. Dir geschieht nichts. Wir wollen nur verhindern, dass der Teufel Nathan bekommt. Wir müssen es verhindern, wenn wir nicht alle sterben wollen.«

				Nona starrte auf Pater Simon, der schon an der halboffenen Tür des kleinen Schlafzimmers war. Sie starrte auf das große weiße Kissen in seinen Händen. »Nein! Ihr seid wahnsinnig, das könnt ihr nicht tun!«

				Der Priester ging in das Schlafzimmer hinein, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				»Neiinn!«, rief Nona. »Nathan, wach auf! Nathan!« Sie schrie es, und Nigel hielt sie noch fester, während sich die Tür des Zimmers leise hinter dem Pater schloss.

				

				Es riss sie aus dem Schlaf.

				Klopf. Klopf. Klopf.

				Komme morgen.

				Schlagartig war Margaret wach.

				Das Klopfen an ihrer Wohnungstür wurde lauter. Sie saß vor der Wand ihres kleinen Flurs. Sie trug noch die verschmutzte Kleidung von gestern. Es fiel ihr wieder ein. Die dunkle Tiefgarage, Stanley war von Via Dei geholt worden, sie war weggerannt, hatte dann hier im Flur gesessen ... und war wohl eingeschlafen. Margaret schaute zur Wohnungstür. Das Klopfen verstummte. Ihr steifer Nacken schmerzte. Sie streckte sich, stieß gegen etwas. Die Mülltüte neben ihr kippte um, verteilte ihren Inhalt auf den Dielen. Eine leere Weinflasche rollte klirrend davon.

				Klopf. Klopf. Klopf.

				Verdammt.

				»Mag?!« Sie kannte die Stimme. »Mach auf, wir waren doch verabredet!« Blaue Augen unter den weißen Brauen, die dicke Nase mit Äderchen, die sich kreuzten, so wie ein X. William! Erleichtert sah sie ihn durch ihren Türspion. Sie öffnete dem Richter im Ruhestand. Und erkannte erst jetzt, dass er nicht allein gekommen war.

				»Hallo, Mag. Ist alles in Ordnung? Ich dachte schon, dir wäre etwas –«

				»Wer ist das?«, fragte sie misstrauisch an William Sutton und seiner Begrüßung vorbei.

				»Goodman, Arthur Goodman. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Linney.«

				Sie ignorierte die ausgestreckte Hand.

				»Wer ist das, Will?«, wiederholte sie ihre Frage.

				»Der beste Gerichtsgutachter, den ich kenne. Er will helfen.«

				Sie blieb misstrauisch. »Und was begutachtet er?«

				»Paranoia«, antwortete der füllige Mann mit der glänzenden Halbglatze und blickte an ihr vorbei in den Flur. »Hatten Sie eine Party?«

				Sein Grinsen stieß sie ab.

				»Will, es tut mir leid, dass ich unsere Verabredung vergessen habe, aber ich stecke bis zum Hals in Arbeit.«

				»Das sehe ich.« Der pensionierte Richter zeigte auf die losen Seiten, die mit dem Abfall aus der Tüte im Flur herumlagen. »Sind die wieder von Vince?«

				»Ja.« Hastig hob sie die Seiten auf, über denen sie gestern Nacht eingeschlafen war. Dann schob sie mit ihrem Fuß den Müll in Richtung Tüte.

				»Dürfen wir hereinkommen?«, bat William. »Es ist wichtig, es betrifft deinen Fall.«

				»Es ist nicht aufgeräumt«, sagte sie.

				»Deshalb sind wir nicht hier, Miss Linney, wirklich nicht ...« Der Gerichtsgutachter lächelte.

				Sie ließ sie eintreten, sah, wie William der leeren Weinflasche am Boden auswich, sah Arthur Goodman die Nase rümpfen. Der Flur roch nach dem Dorf der Obdachlosen. Sie roch danach. Rasch führte sie beide ins Wohnzimmer.

				Der Freund ihres verstorbenen Vaters starrte auf das Chaos. »Meine Güte ... hast du hier einen Buchhandel eröffnet?« Sie lagen überall herum. Aufgeschlagen, geschlossen, mit Zetteln darin, zu hohen Türmen gestapelt. Es gab nicht einen Meter mehr in diesem Zimmer, auf dem sich kein Buch fand.

				»Das ist Recherche, Will.«

				»Für wie viele Fälle?«

				»Für einen.«

				»Für einen?!« Arthur Goodman hatte es fast gerufen.

				Margaret schenkte ihm nur einen kurzen frostigen Blick.

				»Gehört das auch noch dazu?«, fragte William leise.

				Er stand an der Tür zu ihrem Schlafzimmer. Er blickte irritiert auf die Wände um ihr Bett. Schließlich sah er sie an. Besorgt. »Mag, was tust du hier?«

				Die Wände im Schlafzimmer waren unter Zetteln verschwunden. Hunderte umrahmten das Bett, beschrieben mit verschiedenen Stiften, unterstrichen, durchgestrichen, Pfeile kreuz und quer. Ein wirres Muster aus Notizen. Es erinnerte an das, was ihr Mandant einmal auf den Wänden in seiner Zelle hinterlassen hatte.

				»Können Sie uns das erklären, Miss Linney?«

				Er machte sie nervös. »Es ... es ist ein roter Faden. Sie werden ihn kaum verstehen. Sie kennen den Fall nicht.«

				Die Männer sahen auf die Wände, überflogen die Notizen.

				VIA DEI sammelte Spuren Gottes – Kinder aus kirchlichen Heimen verschwunden – Pater, Thomas, Professor? Wer zieht die Fäden seit Turin? – Vatikan 1988: Grabtuch sei gefälscht. Reliquien als Bewaffnung – APOKALYPSE und das Zubehör. Geliefert von DAY8TEC? – Schwarze Kreatur erschafft neu, was sie verschlingt – Vertuschter Laborunfall, vertuscht von Ximaera? – RNA-Baustein Uracil in DNA Gottes. Joshua, Jeshua, Jesus – eine Mutation! – Blut auf Grabtuch ist echt. Armee geklonter Heiliger – JERUSALEM PARK!

				»Das ... ist ja alles sehr interessant, Mag.«

				Sie überhörte seine Skepsis. »Und es wird noch interessanter, William. Hier!«

				Sie zog eine „Scientific American“-Sonderausgabe unter ihrem Kopfkissen hervor. »1978 – Louise Brown erster Mensch aus Reagenzglas. 1986 – Tierische und pflanzliche Chimären aus US-Labor. 1997 – Dolly, das erste geklonte Tier. 2001 – Klonen menschlicher Embryonen. 2003 – Klonpferd. 2004 – Klonkatze. 2005 – Klonhund ... Und so geht das immer weiter, Will. Es ist Realität. Du kannst darüber lesen, du kannst es im Fernsehen sehen!«, ereiferte sich Margaret. »Doch was, wenn noch eine Realität existiert, eine, die man uns verheimlicht. Der Vatikan verfügt über enorme finanzielle Möglichkeiten. Er erkennt die Existenz des Bösen in der Gestalt des Teufels an, er bekämpft offiziell Dämonen! Warum sollte er sich dabei nicht auch der Gentechnik bedienen?«

				»Der Vatikan? Was redest du da? Was hat denn der Vatikan mit deinem Fall zu tun?«

				»Er muss eine Schlacht gewinnen, Will.«

				

				Nathan wachte auf. Er war ihm wieder erschienen, der Junge vom Schulsportfest. An den Namen konnte er sich nicht mehr erinnern, aber daran, dass der Junge damals nach dem Lauf zusammengebrochen und nie wieder einen Schritt gegangen war. »Ich habe das getan, ich bin schuld. Ich verfluchte ihn, lähmte ihn«, flüsterte Nathan zu dem Schatten, der in der Tür stand. »Warum bin ich so?« Der Junge schloss ermattet seine fiebrig glänzenden Augen. Pater Simon trat an das Bett. Einen Augenblick lang betrachtete er den Elfjährigen. Dann drückte er das Kissen auf Nathans Gesicht. »Vater unser, der du bist im Himmel. Geheiligt werde dein Name, dein Reich komme«, betete der Priester. Der kranke Junge in dem Bett wehrte sich schwach.

				»Dein Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Erden.« Der Pater hielt das Kissen fest auf das Gesicht gedrückt, erstickte das Leben des Jungen. »Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern.«

				Der Widerstand erlahmte.

				»Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.«

				Nathan rührte sich nicht mehr.

				»Amen.«

				Pater Simon ließ das Kissen nicht los. Er drückte es weiter auf Mund und Nase des Jungen, er sah zum Schlafzimmerfenster hinaus. Der Morgen dämmerte. Still teilte das Licht die Nebel über dem Wald, griff nach seinen Bäumen, stieg sanft an den Stämmen herunter. Am Boden streichelte es die Wurzeln und Farne, legte einen warmen goldenen Teppich aus. Der Priester weinte.

				»Wir waren so naiv, dachten, wir hätten noch Zeit ... Wir wollten euch aufwachsen sehen, wollten euch so vieles lehren, auf dass ihr einmal das Gute vor dem Bösen errettet ... Ich wollte, dass du noch viele solche Sonnenaufgänge siehst. Aber Satan wollte etwas anderes. Er hatte uns nie verlassen, weißt du. Er täuschte es nur vor, spielte uns Erfolge zu, ließ uns einen Vorsprung. Und wir wurden hochmütig, weil wir ihn nicht mehr sahen. Wir sahen nur den nahenden Triumph über ihn ... und stellten unsere Falle in seiner auf.«

				Pater Simon wartete noch eine gute Minute, dann nahm er das Kissen von dem Gesicht herunter.

				Der Junge blickte ihn zornig an. »Warum tust du mir weh ...«

				

				Er schlug seine Faust gegen die Wand. Ihre grob gemauerten Ziegel verschwanden nicht. Das Licht, das in dünnen Säulen von der Gewölbedecke fiel, verschwand nicht. Und auch nicht die vielen eisenbeschlagenen Türen in dem Gang.

				»Du zweifelst immer noch, Matteo.«

				Das Mädchen, das sich Kate nannte, war stehengeblieben.

				»Du kannst wohl Gedanken lesen, Kleine.«

				»Nur bei Leuten, die ich mag«, kicherte sie mit seinem gelben Bauhelm auf dem Kopf. Er hatte Helm und Kamera mit in die Tiefgarage genommen, mit in die Höhle hinter der Wand. Er war auf Kate gestoßen und auf eine Halle, Gänge, Kammern, ein Labyrinth unter dem Petersplatz. Er würde berühmt werden. Kein Archäologe hatte je diese Stadt unter Rom betreten ... nur zwei Kinder, Kate und Ben, mit einer haarsträubenden Geschichte über Priester, die ihnen hier die Dämonenjagd beibrachten.

				»Komm mit.« Kate zog ihn vor eine der mächtigen Türen. Aus Silber geformte Symbole gegen Dämonen waren auf das alte Holz genagelt.

				»Was ist da drin?« Etwas in ihm wollte nicht weitergehen.

				»Die Antwort auf deine Zweifel.«

				Die smaragdgrünen Augen des Kindes funkelten ihn an, als es die schwere Tür der Kammer scheinbar mühelos aufzog.

				Aus dem Dunkel roch es nach Geräuchertem. Kate machte die Lampe am Helm an. Eine lange Reihe Holzfässer stand an der rechten Wand. Matteo hatte schon so eins in der Höhle hinter der Tiefgarage gesehen.

				»Da ist doch bloß Salz drin, Kate.«

				Sie lächelte. »Geh näher ran.«

				Er sah in das erste der brusthohen Fässer. Er musste seinen Brechreiz unterdrücken. Es steckte ein Mensch verkrümmt im Salz, sein Fleisch schwarz gedörrt. Der Tote starrte ihn an. Matteo ging zum nächsten. »Was ist mit ihnen passiert?«

				»Priester umarmten sie mit dem heiligen Tuch.«

				Die Katakomben von Palermo fielen ihm ein. »Ist das eine Art Mumifizierungstechnik für Verstorbene?«

				»Nicht für Verstorbene ...« Kate lief tiefer in das Gewölbe.

				»Warte!«

				Das Licht aus der Helmlampe auf ihrem Kopf flackerte. Und erlosch wie seine Taschenlampe.

				»Ich bin hier, Matteo«, rief sie vom Ende des Raumes. »Hab keine Angst, das mit dem Licht war Madeleine ... manchmal ist sie schüchtern, weißt du.«

				Er drückte auf den Auslöser seiner Kamera. Der Blitz erhellte die Kammer. Kate war beim letzten Fass. Es stand abseits der anderen.

				Er ging darauf zu, löste wieder den Blitz aus.

				»Oh mein Gott ...«

				Noch ein Blitz.

				Der junge Archäologe des Vatikans erschauerte vor dem ausgemergelten Körper. Bis zu den Hüften steckte er im Salz, das Gesicht zur Wand. Durch die wachsbleiche Haut des Rückens drückten knochige Rippen. Sie hoben und senkten sich.

				»Das ist Madeleine«, sagte Kate.

				Er hielt den Auslöser gedrückt.

				»Donnez-moi de l’eau ...«, wisperte das Mädchen in dem Fass. Es konnte sich nicht herumdrehen. Es war angekettet.

				»Madeleine kommt aus Frankreich. Die Priester brachten sie vor über vierhundert Jahren hierher. An ihr üben wir. Sie ist besessen.«

				Die Kamera blitzte weiter.

				Er starrte auf den ausgezehrten Rücken, auf die Eisenfesseln an Armen und Hals. Madeleine drehte ihren Kopf, drehte ihn gegen alle Natur, zu ihm. In der kurzen Dunkelheit zwischen den Blitzen hörte er die Wirbel des Halses brechen, dann sah er in ihre uralten, vom Star getrübten Augen. »Donnez-moi de l’eau ... gib mir Wasser, Matteo.«

				Er rannte aus der Kammer.

				Kate folgte ihm lächelnd.

				Im Gang wartete Ben. Der Junge war wütend.

				»Du solltest ihn in Leonardos Verlies bringen, nicht zu ihr!«

				»Sie wollte doch nur Wasser.«

				»Ja, um sich das Blut abzuwaschen, wenn sie mit euch fertig ist, Kate!«

				Die Kleine rollte mit den Augen. »Du spielst dich auf wie die Priester«, erklärte sie genervt.

				Dumpf dröhnte hustendes Bellen aus einem Gang. Ein markerschütternder Freudenschrei Madeleines antwortete. Matteo sah die Kinder erblassen. »Was ist? Noch ein Dämon?«

				Ben flüsterte. »Ein schwarzer Hund, ein Sohn Satans, sie erscheinen am letzten aller Tage ... aber das ist nicht möglich, es ist Jahre zu früh!«

				Kate weinte. »Wir sind doch noch nicht so weit«, schluchzte sie, und in der Kammer hinter ihr lachte Madeleine.

				

				Der Pater kroch aus dem Schlafzimmer. An seiner Seite ging Nathan, hielt ihn am Kragen wie einen räudigen Hund.

				»Er wollte mir wehtun, Nona. Sein Verstand handelt gegen sein Herz. Sein armes Herz, er hört ihm nie zu«, sprach der Junge und zog den Priester weiter zu den Sesseln. In einem davon saß sie.

				»Nathan!«

				Nona wollte aufspringen. Nigel hielt sie noch fester. Er hatte sie die ganze Zeit über in den Sessel gedrückt, hatte versucht, ihr zu erklären, warum der Junge sterben müsse. Sie hatte ihn bespuckt, hatte ihm die Arme zerkratzt, schließlich hatte sie nur noch geweint.

				»Nathan, lauf weg!«

				Der Junge sah durch sie hindurch, dann blickte er nach unten. Pater Simon kniete auf allen vieren neben ihm. Der Priester war bleich, er schnappte nach Luft. »Er hat sein ganzes Leben lang gegen sein Herz gehandelt«, sagte Nathan. »Sein armes Herz ... es muss nun eine Pause machen.«

				Er ließ den Mann los.

				Die Augen des Paters quollen hervor. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er sich an die Brust. Seine Lippen färbten sich blau. Röchelnd bat er Gott um Hilfe.

				»Siehst du es? Siehst du, was Nathan tut? Er ist kein normales Kind«, flüsterte Nigel in ihr Ohr. »Dein Vater erschuf ihn für die Armee des Vatikans. Aber der Junge ist noch nicht ausgebildet im Kampf gegen das Böse. Darum kommt es heute her, es will diese Waffe für sich. Wir müssen sie zerstören!«

				Der Junge wandte sich dem Farbigen zu.

				»Lass sie los. Lass sie los und erfülle nun das Schicksal, das schon lange für dich vorgesehen war.«

				Eine mächtige Kraft löste Nigels Hände von Nonas Schultern. Nigel ging zu Boden. Seine Muskeln zitterten. Sie gehorchten ihm nicht mehr. »Was in drei Teufels Namen ...« Er begann, auf Knien zum Kamin zu kriechen. Die Stimme des Jungen folgte ihm, zwang ihn zum Feuer.

				»Erfülle das Schicksal, das für dich vorgesehen war ...«

				»Nona, Nona, hilf mir!«

				Der brennende Kamin war schon so nah. Nigel wollte zurück, aber es zwang ihn weiter vorwärts. Er kämpfte, wandte sein Gesicht ab. Die Hitze küsste seine Wangen, die Flammen vor ihm loderten hoch, der Umarmung entgegen.

				»Erfülle das Schicksal!«, rief Nathan.

				Nigel schrie. Die Schmerzen begannen. Brandblasen wuchsen aus seiner Stirn, sein Haar rauchte, schon senkten sich seine Hände in die Glut. »Nonaaaa!«

				Sie roch das brennende Fleisch und starrte auf den Jungen. Er stand bei dem sterbenden Priester. Er lächelte. Nona rannte zu ihm, packte ihn, schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. »Hör auf damit! Hör jetzt auf!«, schrie sie ihn an.

				Das Feuer erlosch. Nigel brach stöhnend zusammen. Nathan begann zu weinen.

				»Warum hast du mich gehauen?«, fragte er verstört, nur noch ein kleiner Junge in Jeans und T-Shirt, barfuß und zitternd. »Warum, Nona?«

				Sie drückte ihn an sich.

				»Es ist nicht deine Schuld«, schluchzte sie.

				Der Priester vor ihnen bewegte sich. Er flüsterte etwas. Nona ließ Nathan los und kniete sich zu ihm, lauschte der heiseren Stimme des Mannes.

				»Der Junge ist ein Schwert, das noch keiner hält. Nathan weiß nicht um seine Macht, er ist unerfahren, noch schwach. Satan will mit ihm die Prophezeiung erfüllen, er will ihn zu seinem Schwert machen. Er darf ihn nicht bekommen! Sonst werden alle Städte sein wie Sodom und Gomorra ...«

				Pater Simon ließ ihre Hand los.

				»Er ist jetzt da!«, rief Nathan.

				Seine Angst drang in sie.

				»Er ist da, Nona!«

				Sie konnte ihn nicht halten. Er rannte zur Tür.

				Draußen begann das Schießen.

				

				»Wovor läufst du weg?«

				Sie war raus auf die Straße gerannt. Sie hatte die Aktentasche unter den Arm geklemmt und William und diesen Goodmann einfach in ihrer Wohnung stehen lassen. Und jetzt stand Paul vor ihr.

				»Es ist alles zu viel, nicht wahr?«, sagte er.

				»Was?!«

				»Dein Fall, er macht dich ... verrückt.«

				Paul hielt sie plötzlich fest.

				Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Nun erlebte sie ihre eigene kleine Verschwörung. »Du also auch ...«

				»Sie konnten dich nicht überzeugen, was?«

				»Und du wirst es auch nicht, Paul. Jetzt lass mich los.«

				Er hielt sie weiter am Arm fest. »Wir warten auf Arthur und William.«

				Margaret sah sich um. Sie waren noch einen Block entfernt. Mit der Aktentasche in der freien Hand winkte sie nach einem Taxi. Der Wagen fuhr vorbei.

				»Lass los! Das ist Freiheitsberaubung!«

				»Nein. Es ist Sorge.«

				»Du brauchst dich nicht zu sorgen – nicht mehr, Paul!« Sie versuchte, sich loszureißen.

				Es war zu spät.

				Schweiß rann Gerichtsgutachter Goodmann von der Stirn als er bei ihnen ankam. »Miss Linney«, keuchte er außer Atem und mit roten Wangen, »wir ... wir waren noch nicht fertig.«

				»Oh doch, das waren wir!«, erklärte sie.

				William hatte etwas länger für den Weg gebraucht. Margaret sah ihm entgegen, sie blickte in die wässrigblauen Augen des Mannes, der sie von Kindesbeinen an ermutigt hatte, Anwältin zu werden.

				»Warum tust du mir das an, Will?«

				»Das könnte ich dich fragen ... Der Vatikan entführt Kinder, um an ihnen Experimente zu vollführen? Meine Güte, Mag, was ist nur in dich gefahren?!«

				»Die Wahrheit.«

				»Sie meinen seine Wahrheit, Miss Linney, die Wahrheit Ihres Mandanten ...«

				»Den ihr alle für verrückt haltet, ich weiß, aber Vince ist nicht verrückt!«, rief sie. »Und er braucht eine Verteidigung!«

				»Er braucht die Psychiatrie, Miss Linney. Ihr Mandant leidet unter Paranoia. Ein Paradebeispiel. Er spinnt seine Geschichte weiter und weiter, immer größere Unglaublichkeiten werden präsentiert, damit sie noch funktioniert. Er hetzt von Bundesstaat zu Bundesstaat mit einer Frau ohne Namen, verfolgt von Männern ohne Namen! Sein Wahn überschattet alles, verdunkelt die Realität. Anscheinend auch Ihre. Sie sind Vince auf den Leim gegangen. Er hat Sie in einen Keller unter einem Keller geführt.«

				»Auch ein Paranoider kann verfolgt werden, Klugscheißer!«

				»Mag, bitte beruhige dich.«

				»Ach was, Will, warum hast du ihn überhaupt angeschleppt?! Der hat doch nicht eine einzige Zeile von Vince gelesen! Oder wissen Sie etwa schon, warum alle Welt hinter Nathan her ist, Mister Gerichtsgutachter?!«

				»Nein. Aber ich würde es gerne erfahren.«

				Arthur Goodmann blickte sie freundlich an.

				Sie atmete durch. Dann sagte sie es. »Durch das Joshua-Gen könnte Jesus in Nathan auferstanden sein.«

				Er nickte interessiert. »Und was dann? Was soll die Rückkehr von Gottes Sohn bewirken?«

				»Die Apokalypse natürlich! Prüfen Sie doch die Fakten!«

				»Fakten, Miss Linney?«

				»Die Bibel ist voll davon! Da wird von einem Tier berichtet, das war und nicht ist, und von einem gefallenen Engel, der durch die Wiederkehr Jesu befreit wird. So kommt es zu der Schlacht. Alle großen Religionen erwarten sie. Von Anbeginn wurde sie verkündet durch Seher und Propheten, die Apostel Petrus und Paulus, das Buch Henoch, die Worte Jesu ... Vieles davon bestätigt die Geschichte meines Mandanten, Dinge, die Vince nie erwähnte, die er gar nicht wissen konnte – und doch passt alles zusammen!«

				Paul blickte sie entsetzt an. »Du glaubst das ja wirklich.«

				»Es spielt gar keine Rolle, ob ich es glaube. Es genügt, wenn ein paar Irre im Vatikan es tun und deshalb anfangen, Kinder zu entführen.«

				»Damit kommst du niemals vor Gericht durch.«

				»Das werden wir noch sehen, Paul.«

				»Nein, das werden wir nicht. Es ist nicht länger dein Fall.«

				Sie sah Williams tränenerfüllte Augen.

				»Du hast dich so verändert ...«, sagte er.

				»Sie braucht professionelle Hilfe«, sagte Arthur Goodmann.

				»Wollen Sie immer noch ein Taxi?«, rief jemand.

				Der Wagen hielt auf ihrer Höhe.

				»Musste erst noch wenden. Sorry, Lady.«

				»Das macht nichts, das macht nichts!«, erklärte sie erleichtert der nur einen Meter entfernten Rettung. Der Fahrer des Taxis lächelte durch das Beifahrerfenster. Er war jung. Ein Farbiger. »Kommen die Herren auch mit?«

				»Nein!«, antwortete sie entschieden.

				»Dann können die Sie ja jetzt loslassen ...«

				»Fahren Sie bitte weiter«, sagte Paul zu ihm.

				»Lasst mich endlich los!«, fauchte Margaret.

				»Diese Frau steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Sie muss unbedingt unter ärztliche –«

				»Die wollen mich in die Irrenanstalt stecken!«, fiel sie Arthur Goodmann ins Wort. »Helfen Sie mir! Ich bin vollkommen gesund! Ich bin Anwältin und kurz vor der Aufklärung eines besonderen Falles. Ich kann Ihnen meine Anwaltszulassung zeigen! Meine Akten!«

				»Ist mir gleich, ob Sie Anwältin sind oder verrückt, ich will nur, dass diese Typen Sie jetzt loslassen.« Die Beifahrertür flog auf. Er zeigte auf sein Funkgerät. »Mit dem Kasten hier kann ich ganz schnell ein paar Kollegen kommen lassen, die mächtig sauer auf alle reagieren, die eine Lady auf der Straße belästigen, und die vor der Polizei schwören werden, dass Sie sich dabei besonders hervortaten, Mister Feiner Anzug!«

				Paul ließ sie los.

				Rasch stieg Margaret in das Taxi. »Das Gesetz dieses Staates verbietet übrigens Zwangseinweisungen, meine Herren ...« Sie winkte ihnen kühl lächelnd.

				Der Wagen fuhr los.

				Seufzend lehnte sie sich zurück. »Danke. Sie schickt wirklich der Himmel.«

				Der Taxifahrer grinste. »Meine Mutter ist anderer Meinung. Ich würde fahren wie der Leibhaftige, sagt sie immer.«

				Sie blickte den jungen Mann von der Seite an.

				»Glauben Sie an den Teufel, Mister Taxi?«

				Er runzelte kurz die Stirn. »Manche Dinge existieren, ob man daran glaubt oder nicht«, sagte er dann.

				Sie lachte. »Das wäre ein toller Aufkleber, wirklich!«

				Er gab Gas. Schnell verschwanden Paul, William und Arthur Goodmann im Rückspiegel.

				»Wo soll’s hingehen, Lady?«

				»In eine psychiatrische Klinik.«

				»Ich dachte, da wollten Sie auf keinen Fall hin.«

				»Die drei denken das hoffentlich auch.«

				»Und was wollen Sie in der Klinik?«

				Margaret lächelte.

				»Ich werde das Ende einer Geschichte lesen.«

				

				Vielleicht träumte er das alles. Vielleicht lag er immer noch in seinem Bett mit Ornella, der blonden Archäologiestudentin aus seinem Seminar ...

				»Lass ihn liegen! Er stirbt!«

				Nein, kein Traum. Keine Erschöpfung nach heißer Lust, sondern Angst und Panik.

				»Kate, komm endlich! Er ist verloren!«

				Er sah sie weinen. Er verstand nicht, warum sie es tat. Der rufende Junge hinter ihr weinte nicht. Er kannte ihn. Ben. Bilder schossen durch seinen Kopf. Ein Loch in der Wand einer Tiefgarage, eine Tür aus Silber, Fässer voll Salz und ... »Matteo, Matteo, steh auf!« Das kleine Mädchen, das bei ihm kniete, schüttelte ihn. Er lächelte. »Ja, ich bin Matteo und ich habe eine archäologische Entdeckung gemacht. Eine Stadt unter der Stadt, weißt du.« Und zwei Kinder, die dort lernen, wie man Dämonen fängt. Matteo lachte. Mehr Bilder rasten auf ihn zu, rissen ihn mit sich: Ein zweites Beben, ein halb eingestürzter Gang. Er riecht Schwefel. Dämmerlicht und Staub, aus dem sich ein massiger Schatten auf krummen stämmigen Beinen anschleicht. Dunkelrot glüht ein einziges Auge aus der bulligen Stirn des Hundewesens. Du bist jetzt ein Köder, Matteo, hört er das Mädchen sagen.

				Er blickte Kate an. »Ist das wirklich passiert?«

				Die Kleine nickte schluchzend.

				»Dann zeig mir, was noch geschehen ist.«

				Sie hielt mit ihren kleinen Händen seine Hand, schickte ihm die Bilder, ließ ihn alles wieder erleben: Kate, Ben und er rennen. Fliehen. Zu einem Versteck. Leonardo. In seine Werkstatt. Leonardo da Vincis Werkstatt! Er kann es kaum fassen. Die Kinder erzählen vom heiligen Tuch. Es war mal hier. In dieser Vitrine. Leonardo kopierte es mit einer Maschine. Sie steht noch in dem Raum. Unglaublich, flüstert Matteo. Er sieht das Bannsiegel im Boden unter der schweren Tür. Die Pläne an den Wänden, den einsamen Holzschemel Leonardos. Dann bellt ein schwarzer Hund, und ein Mädchen lacht. Matteo erkennt das Mädchen. Madeleine. Ihr Gesicht ist uralt. Sie reitet auf dem schwarzen Hund in die Werkstatt. Sie verflucht Kate, will Rache für die Qualen und die Folter durch Priester und ihre Schüler, die aus Gebeinen von Heiligen und Hexen entsprungen waren. Sie schlägt Kate nieder. Ihr zyklopenäugiges Höllentier stürzt sich auf Ben. Donnez-moi de l’eau. Matteo kann sich nicht mehr rühren. Madeleine riecht faulig, sie küsst ihn, ihre vertrocknete Zunge drängt zwischen seine Lippen, leckt den Speichel aus seinem Mund. Gib mir Wasser, Matteo.

				»Das reicht, Kate!« Ben riss das Mädchen von ihm weg. Die Bilder verblassten.

				»Aber er muss wissen, dass sein Tod nicht umsonst ist, dass er uns gerettet hat!«, rief die Kleine verzweifelt.

				Matteo blickte hinauf zur hohen Decke. Er lag auf dem Boden eines alten, großen Gewölbes. Gänge verloren sich im Dunkel hinter dem wenigen Licht. Irgendwo bebte wieder die Erde.

				»Wo ist mein Helm?«, fragte er mit schwacher Stimme.

				»Ein schwarzer Hund hat ihn«, antwortete Ben.

				»Und dabei wollte er eigentlich meinen Kopf ...« Kate hockte sich wieder neben den Archäologen.

				»Ich habe euch gerettet?«

				Die beiden Kinder nickten.

				»Du hast Leonardos Maschine wieder in Gang gebracht. Das helle Licht der Sonne schoss aus ihren halmdünnen Rohren an den langen beweglichen Armen. Leonardo malte damit einst Jesus auf ein zweites Tuch. Wir brannten damit ein Kreuz in die Stirn und das Auge des schwarzen Hundes ...«

				Matteo hob mühsam den Arm und strich die Tränen aus Kates blassem Gesicht. Lange blickte er in die tiefgrünen Augen der Zehnjährigen, deren Mutter einst eine Hexe gewesen war.

				»Warum muss ich sterben, Kate?«

				»Madeleines Kuss hat dich vergiftet ... so tötet sie uns beide«, schluchzte das Mädchen vor Kummer.

				»Nein, du stirbst nicht, Kleines. Aber du musst jetzt gehen.«

				»Ich will aber nicht, ich lasse dich nicht im Stich!«

				Er holte seine kleine Digitalkamera hervor und legte sie ihr in die Hand. »Zeig das hier Ornella, zeige die Bilder der Stadt unter der Stadt allen, damit sie erfahren, dass ich doch noch ein großer Archäologe geworden bin ...« Matteo sank zurück auf den Steinboden. Er fühlte seinen Körper nicht mehr.

				Ben berührte sanft Kates Schulter. »Ihm kann niemand mehr helfen, komm, wir müssen einen Weg hinaus finden.«

				Kate nickte und blickte auf Matteo. »Wir werden den nehmen, den du kamst.« Sie gab dem Sterbenden einen Kuss auf die Stirn, erhob sich und lief mit Ben an der Metalltür vorbei in einen der Gänge. Schnell verklangen ihre Schritte.

				Er sah zu der Tür. Modernster Stahl. Elektronisch verschlossen. Eine Labortür. Sie hatte Matteo hoffen lassen, auf etwas Normales in diesen Gewölben, etwas aus seiner Welt, bis er vorhin durch ihre Fenster aus Sicherheitsglas geblickt hatte. Auf Tote, uralt, verwest, mumifiziert, sie hatten sich bewegt, hatten Forscher in weißen Kitteln gejagt. Einer hatte es noch zu der notverriegelten Tür geschafft, hatte auf das dicke Glas eingeschlagen und geschrien: Salomo verlor den Ring!

				»Was bedeutet es, Kate?«

				Ein Wispern flog heran, flog in seinen Kopf. Es bedeutet, der Teufel hat das Kind gefunden und wird ihm sagen, wer es ist. »Und wenn das Kind es dann weiß?«, fragte Matteo mit dem letzten Funken seines Bewusstseins.

				Dann geht die Welt unter.

				

				Nona betrat die große Lichtung. Sie war Nathan nachgerannt. Sie konnte ihn sehen, hundert Meter vor sich. Der Junge war stehen geblieben. Er hockte sich in den Sand, er hielt sich die Ohren zu. Es war totenstill.

				Sie lief weiter.

				Bis in die Mitte der Lichtung. In die fremdartige Stille hinein. Etwas darin hob sie an, griff sich ihre Arme, streckte sie nach rechts und links. Und es zwang Nona, sich zu drehen wie die Tänzerin einer stummen Spieluhr, weiter und weiter um sich selbst herum. Es zwang sie, alles mit anzusehen.

				Das schwere Maschinengewehr vor dem Blockhaus hämmerte die Munition in die nahen Bäume. Sie sah Rinde platzen und in Stücken davonfliegen, sah den Sand unter den M16-Garben aufspritzen, sah Vince und Garry rufen, während beide gegen eine längst verstorbene Armee ankämpften. Aber Nona hörte nichts. Sie drehte sich langsam weiter um sich selbst, drehte sich in ihrer Stille, bis der Kreis vollendet war.

				»Hallo«, grüßte sie der Mann mit den Handschuhen. »So sieht man sich wieder.«

				Jetzt konnte sie alles hören. Der infernalische Krach erschlug sie beinahe. Gewehre feuerten, Granaten brachen Bäume, die Sterbenden schrieen. Garry schaffte es ein paar Meter in den Wald, bevor ihn das Maschinengewehr zerteilte wie Schlachtvieh. Aber es war nicht mehr der Priester, der den Abzug der M60 durchzog. Der Pater hing röchelnd in einer Baumkrone. Etwas hatte ihn da hinaufgeworfen und ihn auf einen kahlen Ast unter dem blassblauen Morgenhimmel gespießt. Etwas in alten, modrigen Vietconguniformen, etwas Totes.

				»Gefällt dir die Show?«

				Er stand immer noch vor ihr. Nathan hockte bei ihm.

				Alles brach jetzt aus ihr heraus. Sie schrie und weinte. »Wer bist du, verdammt noch mal?! Was willst du von uns?! Wo ist Max?! Was hast du mit Vince’ Sohn getan?!«

				»Ihn nach Haus geschickt.« Der Mann mit den Handschuhen zog eine Pistole hervor. »Er war nicht wichtig. Genauso wie der hier.« Er zeigte mit dem Lauf auf Nathan. Dann schoss er dem Jungen in den Kopf.

				

				Nigel saß unter einem Baum. Er wollte nicht glauben, was er sah. Der Mann hatte Nathan getötet. Warum? Das Denken fiel schwer. Alle Nerven seines Körpers transportierten Schmerz. Der Priester hoch über ihm hatte etwas gerufen. Wenn Nathan erkennt, wer er selbst ist, wenn er es ihm sagt, dann beginnt die Apokalypse, dann kommt Satan frei für eintausend Jahre. Doch der auf der Lichtung hatte Nathan nichts gesagt. Er hatte ihn erschossen. Warum nur? Er wollte den Jungen doch die ganze Zeit ...

				Und plötzlich hatte Nigel die Antwort.

				Plötzlich wusste er es.

				Er stöhnte. Der Schmerz raubte ihm die Sinne. Die stinkenden Leichen des Vietcongs hatten ihm mit Metallrohren Arme und Beine zertrümmert. Aber er musste hochkommen, musste sich jetzt aufrichten, denn nur er war noch hier, um die Erfüllung der Prophezeiung aufzuhalten.

				»Der Granatwerfer M79 ist eine von der Schulter zu feuernde, einschüssige Waffe!«, rief er gegen die höllischen Schmerzen an. »Durch Aufklappen wie bei einer Schrotflinte nachladbar mit 40mm-Granaten!« Er stand zitternd neben dem Baum. Er zerbiss sich die Zunge vor Qualen. Zwei gebrochene Knochen schauten aus seinem Fleisch. Nur die kräftige Muskulatur gab ihm noch Halt. Und das Wissen, dass von ihm das Schicksal dieser Welt abhing. Er musste sie töten, bevor sie erfuhr, wer sie war. Bevor sie es wusste. Nigel nahm Nona ins Visier und feuerte die Gewehrgranate ab.

				

				Nathan lag auf dem Rücken. Das Leben floss ihm hellrot aus dem Kopf, versickerte still im Sand. Seine brechenden Augen spiegelten seinen Mörder.

				»Er wird dir fehlen, ich weiß. Als ich ihn vor einigen Tagen an dem See traf, bewegte nicht der Wind sein Spielzeugboot zu uns ans Ufer zurück. Ja, dieser Junge hatte ein paar nette Tricks drauf ...«

				Sie sah auf seinen kleinen Körper, sah das Loch mitten in der Stirn seines hübschen Gesichts. Nona tobte. »Warum hast du das getan?! Ich werde dir dein gottverdammtes Grinsen vom Schädel kratzen und dich mit deinen Handschuhen füttern!« Sie zerrte mit all ihrer Kraft an den unsichtbaren Fesseln, die ihre Arme noch immer nach beiden Seiten gestreckt hielten. Sie kam nicht frei. »Warum hast du ihn getötet?«, schluchzte sie schließlich in ihrer Ohnmacht.

				»Jeder von uns spielt seine Rolle«, antwortete der Mann mit den Handschuhen. »Seine war hier zu Ende. Aber tröste dich, es ging nicht um ihn. Das tat es nie.«

				»Er war mein Bruder!«, rief sie in Tränen aufgelöst.

				»Das war er nicht mal annähernd, glaube mir.«

				Aus der Mitte ihrer Handgelenke trat Blut. Irritiert nahm sie es wahr. Es tat nicht weh. Das Blut rann aus zwei kreisrunden Malen. Etwas davon tropfte auf Nathan.

				»Netter Versuch, Nona ...« Er schob den toten Jungen mit dem Fuß weg von ihrem Blut.

				»Was ... was geschieht hier?«, fragte sie verstört und schaute auf ihre Wunden.

				»Weißt du es denn immer noch nicht?«

				»Wovon redest du, verflucht?!«

				»Das da an deinen Armen waren die Römer.«

				»Römer ...?«

				Er nickte amüsiert. »Sie benutzten drei eiserne Nägel, einen Zentimeter dick und fünfzehn Zentimeter lang, und trieben sie durch deine Gelenke in das Holz.«

				»Blödsinn. Blödsinn!«, rief sie.

				Ein glühender Luftzug streifte ihr Gesicht, brannte eine Linie auf ihr Ohr und ihre Wange, eine Linie, die auf den Mann mit den Handschuhen zeigte. Nigels Granate traf ihn mit Wucht. Er stolperte einige Schritte rückwärts, ließ seine Pistole fallen, doch der Mann starb nicht. Skepsis und Spott zugleich zogen über sein Gesicht. Eine weiße Fackel wuchs aus seiner Brust. Der Phosphor der Gewehrgranate entflammte seine Kleidung, entflammte sein Fleisch.

				Fassungslos sah Nona ihn lächeln.

				»Wer bist du?«, flüsterte sie.

				Er blickte auf seine Handschuhe, mit denen er die Flammen auf seiner Brust auszuschlagen versuchte. Jetzt brannten auch sie. Das Leder zog sich zusammen, verformte seine Finger zu Krallen.

				»Wer bist du?!«, wiederholte Nona voller Entsetzen, denn er brannte jetzt lichterloh. Und er kam auf sie zu.

				»Wer ich bin, fragst du? Mein Vater war Wächter der heiligen Kapelle im Bukoleon-Palast. Kreuzritter töteten ihn, und mich eigentlich auch. Man ließ Dämonen in mich fahren, um Reliquien zu prüfen.« Der Mann in den Flammen lachte. »Aber wer du bist, ist viel interessanter. Möchtest du es wissen?«

				Er kam noch näher.

				»Möchtest du wissen, wer du bist?«

				»Geh weg!«, schrie sie. Sie konnte sich nicht rühren.

				Der Gestank des brennenden Fleisches war kaum zu ertragen. Seine Haut hob sich in Blasen vom Gesicht, sein linkes Auge platzte kochend, spritzte ihr auf Mund und Kinn.

				»Wer bist du, Nona? Ich kann es dir sagen.«

				»Geh weg! Geh weg!«

				Die Reste seiner verschmorten Lippen waren ganz nah. »Ich werde es dir ins Ohr flüstern. Es ist ein Geheimnis ...«

				Die Hitze versengte ihre Wimpern. Ihre Tränen verdampften. Sie schloss die Augen.

				Und flog auf einen Hügel zu. Und der Hügel war schwarz vor Heuschrecken. Und auf ihm stand ein Kreuz. Daran hing ein kleines Mädchen. Sie kannte es. Aus dem Spiegel im Waschraum des Kinderheimes. Sie flog auf das Mädchen zu und es wuchs heran, wurde älter, wurde zu ihr. Nona spürte nun die Eisennägel, spürte das harte Holz im Rücken, blickte von dem Kreuz hinunter, an das sie genagelt war. Und das große Heer der Heuschrecken blickte zu ihr hinauf. Und es sprach zu ihr: Es waren zwei Freunde, die kamen in die Stadt, um das alte Tuch zu prüfen. Und beide stritten darüber. Der eine verletzte sich an dem Glas mit dem Blut, das nicht das seine war. Er hieß Thomas. Und er heilte eine kranke Nonne mit dem Blut, das nicht das ihre war. Und ihr Name war Marcella. Und der Name ihrer beider Tochter wurde Dorothea!

				»Das ist nicht mein Name!«, rief Nona vom Kreuz herunter. Und das Blut dieser Tochter war göttlich!, sangen die riesigen Heuschrecken tausendstimmig zu ihr herauf.

				»Nein!«, schrie sie dagegen an. »Das ist nicht wahr. Hört auf! Seid endlich still!«

				Vater, warum hast du sie verlassen?, flüsterte das himmlische Heer aus Insekten. Das kleine Mädchen in Nona weinte still. Fürchte dich, wisperten die Heuschrecken, denn wir sind jetzt bei dir alle Tage, bis an der Welt Ende.

				

				»Es ist der Papst, Sir ...«

				»Der Papst?« Der grauhaarige Mann in dem Ledersessel ließ die Washington Post sinken. »Und was will er?«

				»Ich weiß nicht, Sir. Er klang ... nun ja, etwas merkwürdig.«

				»Könnten Sie ‚etwas merkwürdig’ näher erklären?«

				»Er redete von einer alten Schlange, die aus einem Abgrund heraufkriecht.«

				»Hm, eine Schlange ... Gut, geben Sie mal her.« Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika nahm das abhörsichere Satellitentelefon entgegen. Er wartete, bis sein erster Sekretär das Oval Office verlassen hatte.

				Dann hob er das Telefon an sein Ohr.

				»Hallo, John Harris hier. Was kann ich für Sie tun, Heiliger Vater?«

				»Wie geht es Ihrer Familie, John?«

				»Gut. Es geht ihr gut. Danke.«

				»Ihre Frau hatte einen Unfall?«

				»Das ist kaum der Rede wert. Ihr Knöchel war verstaucht. Sie freut sich schon wieder aufs Joggen.«

				»Und die Kinder?«, fragte der Papst.

				»Unser Großer wurde auf der Marineakademie angenommen, und der Kleine spielt morgen im Schultheater den Ismael aus Moby Dick. Er ist schon ganz aufgeregt ... und ich auch.« Der Präsident lächelte.

				»Haben Sie ein Foto von Ihrer Familie in der Nähe, John?«

				»Natürlich. Eins steht gleich hier auf dem Schreibtisch.«

				»Dann sehen Sie es jetzt an.«

				»Was?«

				»Sehen Sie sich das Foto an.«

				»Ja, aber –«

				»Was sehen Sie? Bitte sagen Sie es mir.«

				»Ich ... bei allem Respekt, Heiliger Vater, aber weshalb rufen Sie wirklich an?«

				»Sie sehen glückliche Menschen darauf, nicht wahr, lachende fröhliche Menschen, Menschen mit Vertrauen und Zuversicht, Hoffnung und Liebe ... Das alles ist es jetzt vorbei.«

				Was? John Harris löste den Blick von dem Foto auf seinem Schreibtisch im Oval Office. Er lauschte in die Stille, die aus dem Telefon kam. Dann hörte er etwas. Es machte ihm Angst. Der Papst weinte.

				Das folgende Geräusch ließ den Präsidenten der Vereinigten Staaten zusammenfahren. Ein krachendes Splittern von Holz. »Was ist da bei Ihnen los, Heiliger Vater?!«

				»Es sind die schwarzen Hunde. Sie öffnen die Türen, um mich zu holen.«

				»Schwarze Hunde?!« Irgendwas lief hier aus dem Ruder.

				»John, Sie können jetzt nur noch eines tun, um die Menschheit zu retten ... Und ich flehe Sie an, Sie müssen es tun!«

				»Und was wäre das?«

				Seine Hände zitterten, während der Papst antwortete. »Werfen Sie Ihre größte Atombombe direkt über dem Petersplatz ab.«

				

				WIR SIND ALLE TOT. Margaret stand vor den Worten, die er quer über die Wand geschrieben hatte. Sie ging zu ihm und nahm ihm die Stifte aus der Hand. »Vince, wir werden jetzt von hier verschwinden.« Sie zog ihn zu der Tür. »Uns bleibt nicht viel Zeit.« Sie warf einen Blick in den Gang. »Die Luft ist rein. Kommen Sie.«

				»Nein. Sie müssen erst das Ende lesen.«

				Er nahm die letzten Seiten vom Bett und gab sie ihr. Margaret stopfte sie in ihre Aktentasche.

				»Sie müssen erst das Ende lesen!«, jammerte er.

				»Ich kenne das Ende, Vince. Kalifornischer Küstenhighway. Eine Motorradstreife. Sie allein im Taxi, der leere Kofferraum beschrieben mit dem Blut eines Jungen. Wer an mich glaubt, der wird leben, auch wenn er stirbt ...«

				Er nickte und zeigte auf die Wand. »Ich weiß es jetzt wieder. Wir sind Tote, die leben. Wir alle sind tot, Mag!«

				»Herrgott, drehen Sie mir jetzt nicht durch! Dr. Burke hat mir Hausverbot erteilt. Ich habe die Pfleger bestochen. Wir haben nur die eine Chance. Los! Kommen Sie jetzt mit, verdammt!« Sie zerrte Vince hinaus auf den Gang.

				Jemand wartete dort.

				Margaret erstarrte.

				»Wollt ihr euch davonstehlen?« Vince’ Kumpel grinste.

				»Wir ... wir wollen nur in den Park.«

				»Ist das so?« Der kleine, füllige Mann lachte. »Ich kann in dir lesen, wie in einer Akte, Mag-niemals-Maggy!«

				Sie dachte kurz daran, ihm die schwere Aktentasche über den schwitzenden Schädel zu ziehen, da rief jemand. Eine Ärztin. Rasch kam sie den Gang hinuntergelaufen.

				»Lasst mich das machen. Ihr wollt abhauen? Ich helfe euch!« Vince’ Kumpel lachte wieder. Als die junge Ärztin bei ihnen war, packte er sie einfach und zerrte sie in die Zelle. Margaret sah, wie sich seine bandagierten Hände um ihren Hals legten. Ihre aufgerissenen Augen starrten sie an. Kein guter Platz für Ladys wie uns, schienen sie zu sagen. Die Tür schloss sich. Margaret schlug auf sie ein, warf sich dagegen. Sie bekam sie nicht auf. Mein Gott, mein Gott! Grenzenlose Panik überflutete sie. »Bloß weg hier, Vince! Schnell!«

				Er hielt sie fest.

				»Vince, lassen Sie los. Wir müssen abhauen!«

				»Du siehst einen Baum, aber es ist kein Baum! Haben Sie das vergessen?!«, schrie er sie an. »Es ist nicht mehr unsere Welt. Es ist jetzt ihre!«

				»Loslassen! Loslassen, verflucht noch mal!« Sie kam frei und rannte den Gang hinunter.

				Doch er holte sie ein.

				»Warte, Maggy. Warte.«

				»Mag! Niemals Maggy!«, rief sie und schlug nach ihm.

				»Ist ja gut ... beruhig dich, bitte. Beruhige dich.«

				Sie sah ihn an. »Wer sind Sie?«

				»Ein Arzt dieser Anstalt. Du kennst mich.« Er zeigte auf den Namen an seinem Kittel. Dr. Joshua Gene. Sie musste lachen. Joshua Gene?! Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. »Vince! Vince, kommen Sie her, und sehen Sie sich das an!« Der Gang war leer. Vince war verschwunden. Sie zitterte. Wo war er nur? Verunsichert schaute sie umher. Der Arzt zeigte ihr seine Hände. Das übliche Ritual. Keine Handschuhe. Es beruhigte sie irgendwie.

				»Gehen wir, Maggy«, sagte er freundlich.

				»Wohin?«

				»Zu deiner Tasche. Zu deinen Akten.«

				»Meine Akten, ja ... es ist alles so verwirrend, das Ende, ich werde es noch einmal lesen müssen«, flüsterte sie ihm zu. Er nickte und nahm sie bei der Hand. Ein hoffnungsloser Fall. Sie würde hier niemals mehr rauskommen. Konfabulatorische Paraphrenie, gepaart mit paranoider Schizophrenie. Sie selbst nannte ihre Krankheit Ximaera. Ein außergewöhnlicher Fall. Er würde wohl ein Buch darüber schreiben. Dr. Joshua Gene lächelte und führte Maggy sanft, aber bestimmt zu ihrer Zelle zurück.

				

			

		

	
		
			
				Nordamerikanische Ostküste, Long Island, 2023 n. Chr.

				

				Ben träumte. Er war wieder in Montana, auf der Farm seiner Eltern. Und er hatte Kate dabei. Hand in Hand wanderten sie zwischen den Obstbäumen herum. Der Himmel war blau und die Luft süß vom Duft reifer Äpfel. Süß wie Kates Lächeln. Der Wind frischte auf. Er zerrte an den Blättern und Ästen, riss das Obst herunter, so dass es auf dem Boden aufschlug. Kate schrie, denn dieser Wind kam von riesigen Flügeln. Die Heuschrecken hatten sie entdeckt. Ben wollte zum Farmhaus zurück, doch Kate ließ ihn los und rannte tiefer zwischen die Baumreihen. Die Monsterheuschrecken folgten. Sie zerfetzten die Baumkronen, brachen Äste, entwurzelten Stämme. Dann hatten sie Kate. Und als sie mit ihr fertig waren, warfen sie sie vor seine Füße. Und ihr Gesicht sah nun aus wie einer der zerplatzten Äpfel am Boden.

				Er schreckte hoch. Der Albtraum war vorüber, doch der Wind war noch da. Er kam von den Hubschraubern der Armee. Ben sah ihnen nach. Sie flogen nach Süden, nach New York City. Der letzte Angriff für diesen Winter gegen die verdammten Grashüpfer.

				»Guten Morgen, König der Rebellen!«

				Shawny kam über den Strand gelaufen. Shawny war zwanzig und trug zerschlissene Kleidung in mehreren Schichten. Sie fand das cool. Sie wollte das feine Zeugs nicht, das sich in den verlassenen Landsitzen der Reichen an der Nordküste der Insel stapelte.

				»Hallo, Rattenkönigin ...«

				»Hey, zieh nicht so ein Gesicht, du hast Geburtstag! Und was du heute geträumt hast, geht in Erfüllung!«

				Ben sah sie nur an.

				Sie hielt ihm einen Pappteller hin. Eine Kerze brannte darauf, auf einem kleinen Kuchen. Shawny, die alle nur Königin der Ratten nannten, hatte ihn aus dem Armeelager am Flughafen gestohlen. Aber das Muschelarmband für Ben hatte sie selbst gemacht. Lange hatte sie im Sand von Long Beach nach den schönsten schimmernden Schalen gesucht. Sie hockte sich vor ihn. »Happy Birthday ...« Sie wollte ihn küssen, doch er stieß sie um, der Kuchen mit der Kerze fiel zu Boden.

				»Kate!« Ben sprang aus seinem Schlafsack und rannte rufend über den Strand davon. »Kate!«

				»Verdammte kleine Hexe!«, zischte die Rattenkönigin und sah ihm hinterher. »Was findet Ben bloß an dir, du blasses, flachbrüstiges, narbiges Etwas!« Sie zertrat den Kuchen und überließ ihn den hundert Ratten, die hinter ihr warteten wie eine Schleppe aus Pelz.

				Kate war nicht allein gekommen. Die Frau, die sie begleitete, ging leicht gebeugt. Ihre Augen blickten starr, der ausgemergelte Körper steckte in einem zu großen, verdreckten Mantel. Sie trug keine Schuhe. Ben blieb stehen. Diese Frau erinnerte ihn an die wandelnden Leichen von Calverton. Als das fünfte Siegel gebrochen wurde, waren Tote in Scharen aus der Erde des Nationalfriedhofs gekrochen. Noch heute wanderten ein paar von ihnen über Long Island, still und hungrig.

				Kates Lächeln beruhigte ihn. Und die Tasche in der Hand der Frau, deren Haar unter allem Schmutz wohl blond war. Tote trugen keine Taschen mit sich.

				»Hallo«, grüsste Kate. »Wie hast du da draußen geschlafen? Es hat doch geschneit.«

				»Egal, solang Sam lieber draußen bleiben will, werde ich eben mit ihm frieren.«

				Sie drückte zärtlich seine Hand. »Du bist ein guter Mensch, Ben. Deshalb bekommst du heute auch ein ganz besonderes Geschenk zu deinem Dreiundzwanzigsten!« Kate grinste breit und zeigte auf die jämmerliche Gestalt neben sich.

				»Ich verstehe nicht ganz ...«

				»Aber ich, Ben. Die kleine Hexe schenkt dir eine alte, speckige Aktentasche, aber sie war zu faul, sie zu tragen!« Die Rattenkönigin lachte wild. Ihre zehn Zöpfe flogen umher.

				Kate schenkte ihr nur einen unterkühlten Blick, dann lächelte sie wieder Ben an. »Jetzt pass mal auf ...« Sie berührte sanft die Schulter der Fremden mit der Tasche. »Sag uns doch bitte deinen Namen.«

				Die schmutzige Stirn der Frau runzelte sich kurz. Ihr Mund öffnete sich. Ein Schneidezahn fehlte. »Mag, niemals Maggy«, krächzte sie laut. »Mag, niemals Maggy. Mag, niemals Maggy. Mag –«

				»Danke, danke. Das war sehr nett von dir.« Kate strahlte.

				»Ein Papagei in einem Mantel, ist ja toll,«, murmelte Shawny abfällig.

				»Du hättest lesen lernen sollen, anstatt Ratten zu dressieren, dann würdest du es verstehen!«, giftete Kate zurück.

				»Verdammte Hexe! Die Engelfresser sollen dich holen!«

				»Nun hört schon auf«, ermahnte Ben beide und betrachtete nachdenklich die Fremde. Der dämmernde Morgen über dem Atlantik gab ihrem Gesicht etwas Farbe. »Wo hast du diese Frau gefunden, Kate?«

				»An einem Ort, der in dem heiligen Manuskript erwähnt ist, so wie ihr Name ... Sie suchte dort jemanden.«

				»Vince, Vince, Vince, Vince ...«

				Wieder ein Name aus den Schriften! Sie starrten die Frau an. Ben vergaß die eisige Kälte der Nacht, die in seinen Knochen steckte. Konnte es wahr sein? Hatten sie jemanden gefunden, der dabeigewesen war?

				»Was ist in der Aktentasche?«, fragte er Kate.

				»Sie will sie nicht hergeben.«

				»Ich werde kaum Probleme damit haben, Ben.«

				Er hielt die Rattenkönigin fest. »Nein. Wir nehmen diese Frau mit, wir waschen sie, geben ihr zu essen, geben ihr Kleidung. Das wird ihre Tasche öffnen ...«

				Schweigend gingen sie über den Strand zu dem kleinen Feuer zurück, das längst erloschen war. Samuel schlief noch. Er und Ben waren Freunde, doch Natalies Tod hatte Sam verändert. Er suchte nun die Kälte, schlief, aß und lebte seit Wochen in ihr, denn Wärme vertrug Natalies Körper nicht. Sam trug die Tote in einem Rucksack mit sich. Er wollte sie einem Heiligen bringen, der gefallene Soldaten wiedererweckte. Ben war dagegen. Sie wird nicht mehr dieselbe sein, Sam ... Ist mir egal, ich liebe sie! Egal, wie sie sein wird, ich liebe Natty, hast du verstanden?! Ben hatte genickt und Sam versprochen, diesen Heiligen zu finden.

				Er setzte sich zu seinem Freund in den kalten Sand. Samuel schnarchte leise. Er schlief auf der Seite, den rechten Arm um den großen Armeerucksack mit der Leiche seiner Geliebten. Zwei Ratten schnüffelten daran.

				»Pfeif sie zurück, Shawny«, sagte Ben.

				»Reg dich ab, die sind satt, sie hatten ja deinen Kuchen ...« Die Königin der Ratten setzte sich mit ihrem Gefolge abseits in den Sand.

				Er seufzte. »Tut mir leid, dass er runtergefallen ist, okay?«

				Sie antwortete ihm nicht, blickte nur die fremde Frau intensiv an. »Ben, ich glaube, ich kenne den Papagei.«

				»Was? Woher? Sag schon!«, drängte er.

				Lächelnd genoss sie seine Aufmerksamkeit.

				»Aus einer Tiefgarage. Vor zehn Jahren, als kleines Mädchen, war ich oft dort. Ich suchte Obdachlose aus für die Gemeinde der Tunnelmenschen. Ja, und die da suchte Stanley, Stanley, Stanley ...« Shawny lachte.

				»Hör auf damit, hör auf, sie zu ärgern!«

				»Entspann dich, kleine Hexe. Deinem Papagei geht es gut. Er malt ganz friedlich im Sand.«

				Kate unterbrach das Feuermachen. Sie ging zu der Fremden. Die Frau hockte bei ihrer abgenutzten Tasche und zeichnete mit dem Finger etwas in die dünne Schneeschicht über dem Sand. Ein Kreuz, dessen Balken Buchstaben waren.
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				»Ich wusste es! Sie ist eine aus den Schriften! Wir müssen es den anderen Rebellengruppen sagen – Ben, das Wissen dieser Frau wird unsere Kräfte beflügeln!«

				»Vielleicht hat sie alles nur aufgeschnappt, Kate.«

				»Aufgeschnappt? Sie hat schon vor zehn Jahren in einer Tiefgarage nach einem Mann aus dem Manuskript gesucht!«

				»Da hat die kleine Hexe recht, Ben ...«

				Er wollte es nicht glauben, er konnte nicht. Zu viele Jahre der Suche und Enttäuschung lagen hinter ihm. »Wir dürfen nichts überstürzen. Wir sollten uns Zeit lassen.«

				»Nein, nein, nein, nein«, sagte die blonde Frau.

				»Warum nicht?«

				»Ich zeige es euch, kommt näher«, flüsterte sie und öffnete die alte Aktentasche.
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